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Terror zwischen Wolkenkratzern

Sie waren zu dritt und trugen Strumpfmasken vor dem Gesicht. Alle drei hatten Pistolen und hielten die Mündungen ihrer Waffen auf Tony Parson gerichtet.

Automatisch hob Tony Parson die Hände. Er saß hinter dem Schreibtisch und starrte aus weitaufgerissenen Augen die drei Männer an, die Schritt für Schritt näher kamen.

Es war ein gespenstisches Bild, und es wurde kein Wort gesprochen. Dicke Schweißtropfen traten auf Parsons Stirn. Die hochgestreckten Hände zitterten leicht.

»Was wollt ihr?« fragte Parson tonlos.

Der Maskierte, der in der Mitte stand, überragte die beiden anderen Gangster um einen halben Kopf.

»Wir wollen das Geld«, sagte er leise.


Über Parsons Gesicht glitt ein Ausdruck von Erleichterung. »Ihr habt mich ganz schön erschreckt«, sagte er. »Die Show hättet ihr euch sparen können. Eurer Anteil ist euch doch sicher. Da braucht ihr doch nicht…«

»Red nicht so viel!« fauchte der größte der Maskierten. »Du hast uns einmal ’reingelegt, du wirst es nicht noch mal schaffen. Gib uns unseren Anteil, und wir werden die alte Geschichte vergessen.«

»Ihr bekommt das Geld, verlaßt euch darauf«, sagte Tony Parson beschwörend. Er ließ langsam die Hände sinken. »Aber augenblicklich habe ich nicht einen Cent hier. Glaubt mir das«, fügte er hinzu.

Tony Parson brach ab und ließ blitzschnell die rechte Hand unter die Jacke gleiten. Bevor er seine Pistole heraus hatte, drückte der große Maskierte ab.

Der Schuß peitschte auf, Parson stieß einen schrillen Schmerzenslaut aus, die Pistole entfiel seiner Hand.

Dann drückte der Lange zum zweitenmal ab.

Nur wenige Sekunden später belferten die Pistolen der beiden anderen Gangster auf.

Diese Kugeln spürte Tony Parson nicht mehr.

***

Als ich das Zimmer von Mr. High betrat, hockte mein Freund Phil Decker schon in einem d'er bequemen Sessel. Phil war in ein Aktenstück vertieft. Er ließ sich in der Lektüre nicht stören und wedelte zur Begrüßung nur leicht mit der Hand.

»Hallo, Jerry«, begrüßte mich Mr. High. »Setzen Sie, sich doch.«

Wenn mein Chef so förmlich war, hatte er bestimmt etwas Besonderes in petto.

»Wie weit sind Sie mit der Falschgeldgeschichte, Jerry?« erkundigte er sich. Er klappte den Deckel des silbernen Zigarettenkästchens auf, das wir ihm an dem Tag geschenkt hatten, als er zehn Jahre Chef des FBI von New York gewesen war.

Ich bediente mich und zündete das Stäbchen an.

»Es ist alles vorbereitet, Chef«, sagte ich. »Aber wir müssen auf die Berichte der anderen FBI-Stellen warten.«

»Damit Ihnen die Wartezeit nicht zu lang wird, habe ich einen anderen Fall für Sie«, sagte Mr. High. »Sie müssen sich um die Aufklärung eines Mordes kümmern.« Der Chef wies auf das Aktenstück, in dem Phil bisher gelesen hatte. »Wir haben das Untersuchungsergebnis vorerst nur telefonisch bekommen. In der Leiche wurden vier Kugeln gefunden. Sie stammen aus drei verschiedenen Waffen. Der Mann wurde also von einer Bande erschossen.«

»Und Bandenverbrechen fallen in unsere Zuständigkeit«, fügte ich ergänzend hinzu. »Wer wurde erschossen?«

»Tony Parson«, sagte Phil.

»Tony Parson?« wiederholte ich. »Etwa der Gangsterboß?«

»Genau«, bestätigte Mr. High. »Derselbe Tony Parson, den wir schon vor einigen Jahren fassen wollten, der es aber immer verstanden hat, mit irgendeinem Trick freizukommen. Der Chef des großen Gangster-Syndikats hier in New York, der Gründer des ,Untersuchungsvereins für Strafgefangene.«

»Wie soll ich das verstehen?« fragte Phil.

»Der Verein kümmert sich um entlassene Gangster und, solange diese hinter Gitter sitzen, um deren Familien«, erklärte Mr. High. »Wir haben lange gebraucht, bis wir herausfanden, daß auch dahinter Tony Parson steckte. Solche Vereine gibt es überall in den Staaten. Sie werden meistens von Philanthropen oder pensionierten Friedensrichtern gegründet, die auf diese Weise versuchen, den ehemaligen Häftlingen den Weg ins bürgerliche Leben zu erleichtern. Für den Verein von Tony Parson arbeiteten ein paar Leute, deren Ruf über jeden Zweifel erhaben ist. Und deswegen kamen wir erst sehr spät hinter die Geschichte. Außerdem hatte Tony Parson auch Gangster unterstützt, mit denen er nie im Leben zusammengearbeitet hatte. Das war ein Trick, der uns zusätzlich in die Irre führte.«

»Seine ganze Gerissenheit hat ihm nichts genutzt«, warf Phil ein. »Jetzt hat es ihn doch erwischt.«

»Er wurde ermordet«, sagte Mr. High, und seine Stimme klang auf einmal eine Spur schärfer. »Er wurde brutal erschossen. Ob Gangster oder ehrenwerter Bürger: Mord bleibt Mord. Wir müssen uns darum kümmern.«

»Wir werden uns sofort darum kümmern, solange die Spuren noch warm sind«, ergänzte ich. »Außerdem…«

Das Schrillen des Telefons auf Mr. Highs Schreibtisch schnitt mir die Rede ab. Phil, der dem Kasten am nächsten saß, hob auf einen Wink von Mr. High den Hörer ab und meldete sich. Dann hörte er eine ganze Weile zu.

Schließlich legte er seine Hand über die Sprechmuschel und sagte, zu mir gewandt: »Da ist ein junges Mädchen, das dich unbedingt sprechen will, Jerry. Sie behauptet, eine Freundin von dir zu sein. Sie heißt Glenda Blake, und der Pförtner fragt, ob er sie ’raufschicken soll.«

Der Name des Girls riß mich aus dem Sessel hoch. Ich nickte eifrig.

»Soll hochkommen«, sagte mein Freund in die Sprechmuschel und legte dann, auf. »Findest du es eigentlich passend, deine Freundinnen hier im Office zu empfangen?« frotzelte er. »Außerdem noch während der Dienststunden?«

»Glenda Blake ist die Schwester von Frank Blake«, erklärte ich nachdenklich. Ich fragte mich, was das Mädchen, mit dem ich seit Jahren lose befreundet war und das ich seit langer Zeit nicht mehr gesehen hatte, von mir wollte.

»Frank Blake?« rätselte Mr. High. »Das ist doch ein Vorstandsmitglied dieses Hilfsvereins für Strafgefangene!«

Ich pfiff durch die Zähne. »Und außerdem ist er seit fast einem Jahr Buchhalter und Finanzberater bei Tony Parson.«

***

»Phil, sorge bitte dafür, daß wir von der City Police sämtliche Details über den Mord an Parson bekommen. Mich interessiert auch der Obduktionsbefund. Vielleicht kannst du dich auch schon mal am Tatort umsehen.«

»Du hast ja eine Menge Arbeit für mich«, gab Phil zurück. »Und das bloß, weil du dich mit dem attraktiven Girl allein unterhalten willst.«

»Erstens weißt du nicht, ob sie attraktiv ist«, erläuterte ich freundlich. »Und zweitens könnte es sein, daß die Kollegen von der City Police am Tatort eine Spur übersehen haben, und deswegen machst du dich jetzt auf dem schnellsten Weg dahin. Wenn du dich beeilst, bekommst du noch etwas von der Unterhaltung mit«, rief ich ihm nach. Phil sprang in den Paternoster, ich ging in mein Office.

Ich hatte kaum auf meinem Schreibtisch etwas Ordnung gemacht, als es klopfte.

Es war Glenda Blake. Sie sah sehr blaß aus, und unter den Augen hatte sie tiefe Ränder, die ein schwerer Kummer eingegraben haben mußte.

Ich begrüßte das Mädchen und ließ es in dem Sessel neben dem Schreibtisch Platz nehmen. »Was bringt dich hierher?« fragte ich verwundert, denn ich kannte ihre Scheu vor dem Gericht und der Polizei.

»Ich… ich brauche deine Hilfe, Jerry«, flüsterte Glenda Blake. Sie saß mit dem Gesicht zum Fenster. Ihr Gesicht war weiß wie frisch gewaschenes Leinen einer Fernsehreklame. »Es ist wegen Frank«, fuhr Glenda leise fort, und ihre Stimme zitterte. »Frank ist verschwunden.«

»Ich dachte, du hättest kaum noch Kontakt mit ihm?« entgegnete ich. »Nach dem großen Streit damals hat er doch…«

»Wir haben uns wieder versöhnt«, unterbrach mich Glenda Blake. »Schließlich ist er mein Bruder. Und er ist der einzige Mensch auf der Welt, der mir nahesteht. Und jetzt ist er verschwunden. Wir wollten uns gestern treffen. Frank kam nicht. Ich habe daraufhin versucht, ihn in seiner Wohnung zu erreichen. Aber ich habe Frank nirgendwo gefunden. Er ist wie vom Erdboden verschwunden. Und nun das Schlimmste: Tony Parson ist tot!«

»Woher weißt du das?« fragte ich argwöhnisch.

Glenda holte tief Luft. »Ich habe davon gehört, als ich mich nach Frank erkundigte«, berichtete sie. »Aber mit dem Tod von Tony Parson hat Frank nichts zu tun. Nichts! Das kannst du mir glauben, Jerry!«

»Woher weißt du das so genau, Glenda?« fragte ich sanft.

»Ich kenne meinen Bruder. Ich weiß, daß er nie morden würde, obwohl…«

Glenda Blake brach ab und senkte den Blick zu Boden. Ich merkte, daß sie plötzlich zitterte.

»Obwohl was?« fragte ich leise und stand auf.

Ich ging zu dem Aktenschrank, wo ich für besondere Fälle eine Flasche »White Horse« und einige Gläser stehen hatte. Ich schenkte in eines der Gläser zwei Finger hoch Whisky ein und brachte es Glenda.

Sie nahm das Glas, setzte es an die Lippen und trank den Whisky in einem Zug aus. Das leere Glas stellte sie auf die Schreibtischplatte, atmete hörbar aus und schüttelte sich. »Den Drink hatte ich nötig«, sagte sie. »Jetzt geht es mir wieder besser.«

Zum Zeichen, daß ihre Worte stimmten, kehrte ein Hauch von Farbe in ihr blasses Gesicht zurück. Glenda atmete mehrere Male tief durch und blickte dann auf.

»Du mußt mir helfen, Jerry«, bat sie. »Ich muß wissen, wo Frank ist. Durch die Polizei hast du viele Möglichkeiten. Ich kann nicht überall hin, wo du oder deine Leute hinkommen können. Frank war in der letzten Zeit oft in einem Spielsalon in Bronx. Ich kann mich dort nicht sehen lassen, aber du könntest hingehen, Jerry.«

»Ich möchte dir natürlich helfen, Glenda. Aber das kann ich nicht, wenn du nicht offen bist«, sagte ich mit Nachdruck, da das Mädchen mir offensichtlich auswich. »Du hast eben etwas sagen wollen. Du glaubst, daß Frank Tony Parson nicht erschossen hat. Du glaubst es, obwohl… Was meinst du damit?«

»Frank hat ihn gehaßt«, gestand Glenda nach einer langen Pause. »Vorige Woche hat Frank gesagt, daß er den Kerl umbringen werde.«

Glenda blickte zu Boden. Vor Erregung atmete sie schwer.

»Ich kann deinen Bruder nicht schonen, wenn er tatsächlich Parsons Mörder ist«, sagte ich.

»Ich weiß«, antwortete Glenda. »Aber ich kenne Frank genau. Er würde es nicht tun können. Er kann keiner Fliege etwas tun.«

Ich schwieg. Anschließend gab Glenda mir Einzelheiten über die Arbeit, die Frank Blake für Tony Parson gemacht hatte. Einzelheiten, die sie erst vor kurzer Zeit von ihrem Bruder erfahren hatte und mir nur zögernd mitteilte.

Ich war überzeugt davon, daß sie mir nicht alles sagte, was sie wußte. Sie nestelte ihre Handtasche auf und holte ein kleines Stück Karton heraus, das sie mir gab.

»Hier ist meine Karte und auf der Rückseite eine Telefon-Nummer, wo du mich abends erreichen kannst. Ruf mich bitte sofort an, wenn du etwas herausgefunden hast.«

»Mach ich, Glenda«, versprach ich. »Wo trittst du eigentlich im Augenblick auf, oder hast du dir inzwischen einen reichen Mann geangelt und den Beruf an den Nagel gehängt?«

»Die reichen Männer sind nicht die richtigen«, gab das Mädchen bitter zurück. Sie stand auf und reichte mir zum Abschied die Hand. »Und die richtigen haben kein Geld, deswegen habe ich ohne Bedenken einen Drei-Jahres-Vertrag im 550-Club unterschrieben.«

»Das ist ja ein exklusiver Schuppen«, sagte ich anerkennend.

Glenda Blake war schon fast an der Tür, als sie sich noch einmal umdrehte.

»Du kannst dich ja dort einmal sehen lassen«, sagte sie. In ihrer Stimme schwang ein Unterton mit, der eigentlich eine Antwort verlangte.

Aber sie war schon aus dem Zimmer gehuscht, als mir die richtigen Worte einfielen. Nachdenklich ging ich hinter den Schreibtisch zurück.

Dann rief ich einen Kollegen bei der Ermittlungsabteilung an. Ich bat um die Akten von Frank Blake.

Ich hatte kaum aufgelegt, als Phil das Zimmer betrat.

»Du hast dich ja mächtig beeilt«, wunderte ich mich.

Phil kam zum Schreibtisch herüber, nahm das Glas, das dort stand, und roch daran.

»Erst die Freundin und dann noch Schnaps im Dienst«, sagte er todernst.

Ich war nicht zum Scherzen aufgelegt. »Erzähl mir lieber, ob du etwas am Tatort herausgefunden hast«, knurrte ich.

»Nichts, Jerry«, erklärte Phil. Er ließ sich mir gegenüber in seinen Sessel fallen. »Unsere Kollegen von der City Police sind sehr gründlich gewesen. Man hat nichts übersehen. Tony Parson wurde in seiner Wohnung in der 92. Straße erschossen. Es sind nur zwei Zimmer. Ein bißchen wenig für einen Gangsterboß, oder nicht?«

»Das ist nur eine seiner Wohnungen«, sagte ich.

In diesem Augenblick kam der Kollege von der Ermittlungsabteilung. »Hier sind die Unterlagen über Frank Blake.« Er gab mir ein dünnes Aktenstück und verschwand wieder. Ich schlug den Deckel auf. Vorn war ein Bild von Frank Blake.

»Wieso haben wir über Frank Blake etwas im Archiv?«, erkundigte sich Phil verwundert. »Ich dachte, bis jetzt hätte er noch nichts ausgefressen.«

»Hat er auch nicht«, gab ich zurück. »Blake war im Krieg bei einer Spezialeinheit, und diese Leute sind damals ja alle von uns durchleuchtet worden.«

»Hat Blake denn etwas mit dem Mord zu tun?« fragte Phil.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht. Blake ist angeblich verschwunden.«

»Schon länger?«

»Seit dem Tod von Tony Parson.«

»Das muß nicht unbedingt gegen ihn sprechen, Jerry.«

»Seine Schwester hat mir erzählt, daß er Parson gehaßt hat. Er hat außerdem davon gesprochen, daß er ihn umbringen wollte.«

Phil stieß einen leisen Pfiff aus. »Dann sieht die Geschichte natürlich schon anders aus«, sagte er. »Warum konnte Blake den Gangsterboß nicht leiden?«

»Frank Blake ist Wirtschaftsprüfer, der in jungen Jahren vorankommen wollte und der deswegen damals den Ehrenposten eines Vorsitzenden in Parsons Verein angenommen hatte! Parson verstand es, den jungen Mann um den Finger zu wickeln. Im Laufe der Zeit hatte der Gangster es fertiggebracht, daß Blake seine Praxis aufgab und Finanzberater bei Parson wurde.«

»Dann muß Frank Blake nicht gerade ein Unschuldslamm sein«, warf Phil ein, »aber diese Tatsachen motivieren noch nicht den Mord, zumal feststeht, daß Tony Parson von drei Leuten umgebracht wurde.«

»Stimmt, Phil. Aber welche Beweise haben wir dafür?«

»Die Kugeln«, sagte Phil. »Die Kugeln stammen aus drei verschiedenen Revolvern.«

»Haben wir sonst einen Beweis? Ich meine Fingerabdrücke, Spuren oder sonst etwas?«

»Nein, nur die Kugeln. Aber der Beweis genügt. Kein Mensch könnte gleichzeitig aus drei verschiedenen Waffen schießen.«

»Wer sagt, daß es gleichzeitig gewesen ist?« sagte ich nachdenklich. »Vielleicht ist der Mörder gerissen. Er könnte Tony Parson erschossen haben und dann, als der Gangster tot war, noch zwei Schüsse aus zwei anderen Waffen auf die Leiche gefeuert haben.«

»Und wozu, Jerry?«

»Um Spuren zu verwischen«, gab ich zurück. »Jeder sucht jetzt nach drei Tätern, statt nach einem.«

»Mit anderen Worten, du hältst Frank Blake für den Mörder von Tony Parson«, sagte Phil nach einer kleinen Pause.

Ich steckte das Bild von Frank Blake in meine Brieftasche und stand auf. »Ein Motiv hatte Blake auf jeden Fall, sogar ein handfestes.«

»Und wo willst du jetzt hin?« fragte mein Freund, als ich mich zur Tür hin in Marsch setzte.

»Zu Gloria Van Dine. Es wird einige Zeit dauern. Du könntest währenddessen die restlichen Unterlagen von der City Police besorgen, oder hast du die schon?«

»Nein, sonst hatte ich sie dir ja gegeben. Und wer ist diese Gloria Van Dine? Schon wieder eine Freundin von dir?«

»Gloria Van Dine hat einen Spielclub in Bronx. Glenda Blake vermutet, daß ich dort etwas über Frank erfahren könnte.«

***

Meinen Jaguar ließ ich einen Häuserblock vor dem Spielclub stehen. Den Rest des Weges ging ich zu Fuß.

Wenn ich vom Zustand des Hauses auf die Einnahmen der Besitzerin schloß, mußte ich zu der Erkenntnis kommen, daß Gloria Van Dine den Finanzbehörden von New York jährlich nur ein paar Dollar an Steuern überwies.

Gleich am Eingang stand ein baumlanger Neger in einer hellblauen Uniform. Sie war bestimmt nicht für ihn gemacht, denn die Jacke mit den großen Aufschlägen ließ das untere Drittel der Unterarme frei.

Der Portier hatte auf seinem Kraushaar eine Schirmmütze sitzen, an der es mehr Lametta gab als bei einem Vier-Sterne-General. Der schwarzblaue Riese dirigierte mich an eine Kasse, hinter der ein verwelktes Mädchen in einer Uniform vom gleichen hellblauen Stoff hockte.

»Mitglied?« fragte sie ohne Freundlichkeit mit heiserer Stimme und drückte auf einem Unterteller, der ihr als Ascher diente, den fast bis zum Filter aufgerauchten Rest einer Zigarette aus.

»Nein«, gab ich zurück und überlegte, ob ich meinen Dienstausweis als Eintrittskarte benutzen sollte.

»Tageskarte?« kam heiser die nächste Frage.

Ich ließ meinen Ausweis in der Tasche und nickte.

»Zwei Dollar«, sagte das verwelkte Mädchen. Es riß eine gelbe Karte von einer Rolle ab.

»Billig seid ihr nicht«, sagte ich und legte die zwei Dollar auf das Zahlbrett. Der lange Neger riß von der Karte eine Ecke ab und drückte mir das Stückchen Pappe in die Hand. Dazu legte er grüßend die rechte Hand an den Mützenschirm und grinste breit.

»Wäre mancher froh, wenn er bloß zwei Dollar hier in dem Laden lassen würde«, sagte er mit starkem Südstaaten-Akzent. Dann bugsierte er mich zum Eingang und riß die Tür vor mir auf.

Hier konnten wir von dem Mädchen an der Kasse nicht gesehen werden. Ich tauchte blitzschnell meine Hand in die Brusttasche meiner Jacke und holte Blakes Fotografie heraus.

»Kennen Sie den Mann?« fragte ich, fingerte mit der linken Hand einen Geldschein aus der Tasche und hielt ihn neben das Bild.

Der Neger hatte zuerst, als ich nur das Bild zeigte, ein verschlossenes Gesicht gemacht. Jetzt, da ich die Banknote daneben hielt, hellte sich sein Gesicht um einige Grade auf.

»Das ist doch…« Er brach ab und wollte nach dem Geldschein greifen.

Ich zog schnell die Hand zurück.

»Wer ist das?« fragte ich nachdrücklich. »Erst die Auskunft, dann die Belohnung.«

»Das ist Mr. Blake«, antwortete der Portier mit einem leichten Zögern.

»Ist er oft hier?« fragte ich weiter.

Der Portier nickte eifrig. »Sehr oft«, sagte er leise. »In der letzten Zeit bald jeden Tag. Aber heute ist er nicht da, oder er müßte schon gekommen sein, als Jack noch Dienst hatte.«

»Was macht Blake hier?«

»Meistens spielt er hinten im Extra-Zimmer Billard. Oder er ist oben.«

»Oben?« fragte ich interessiert und wedelte mit dem Geldschein unter der Nase des langen Portiers herum.

Plötzlich war sein Gesicht wieder verschlossen. Er warf einen ängstlichen Blick über die Schulter zurück.

»Oben ist nur für Mitglieder«, flüsterte er kaum hörbar.

Mehr würde ich im Moment aus ihm nicht herausbekommen. Ich drückte ihm den Geldschein in die Hand und schlenderte weiter. Ich erreichte zunächst einen kleinen Saal, in dem Billard gespielt wurde. Die Tische waren alle besetzt. Außer den Spielern gab es viele Zuschauer. Besonders ein Tisch wurde sehr umlagert. Hier spielte ein hagerer Bursche mit tiefschwarzen Haaren, in denen mindestens zwei Unzen Brillantine klebten. Aus dem länglichen, bleichen Gesicht blickten die unsteten Augen eines Morphinisten. Der Kerl mußte vor kurzer Zeit eine Portion eingenommen haben, denn er spielte mit schlafwandlerischer Geschicklichkeit.

Ich mischte mich unter die Zuschauer, die fasziniert sein gekonntes Spiel verfolgten.

Es war still im Raum. Man hörte nur den Aufprall der Bälle und zeitweilig leichtes Gemurmel der Zuschauer.

»Hat jemand Frank Blake gesehen?« fragte ich in die Stille hinein.

Der hagere Spieler hatte sich für seinen nächsten Stoß affektiert in Stellung gebracht. Die Finger seiner linken Hand berührten gespreizt das grüne Tuch.

Ich hatte kaum ausgesprochen, als der pomadige Bursche herumfuhr. In seine unsteten Augen trat ein wütendes Glitzern.

»Wer quatscht da so dämlich?« fauchte er. »Wenn ich spiele, habt ihr die Klappe zu halten, oder ihr könnt verduften.«

Während, seiner Worte hämmerte er einige Male wütend mit dem Stock auf dem Boden.

»Ich wollte wissen, ob jemand Frank Blake gesehen hat?« wiederholte ich, von dem Wutausbruch unbeeindruckt.

»Polente?« fragte er um einige Grade kleinlauter.

»Seh ich so aus?« fragte ich.

»Was willst du von Frank Blake?«

»Ich habe ein Geschäft mit ihm vor«, gab ich zurück. »Hast du ihn nun gesehen?«

»Nein, habe ich nicht«, fauchte der Pomadige. »Aber wenn du ihn triffst, kannst du ihm bestellen, daß er mir noch eine Partie schuldig ist. Und jetzt laß mich mit diesem Blake in Frieden!«

»Weiß sonst jemand, wo Blake ist?« erkundigte ich mich und blickte in die Runde. Statt einer Antwort, sah ich nur Schulterzucken und Kopfschütteln.

»Schade,' da wäre was zu verdienen gewesen«, sagte ich laut. Auffallend langsam ging ich an den anderen Tischen vorbei.

Schweigend fuhren die Männer mit dem Spiel fort, und nicht einer war darunter, der an den Köder angebissen hätte.

In der rechten Ecke des kleines Saales war eine Bar eingerichtet, hinter der eine üppige Blondine vergeblich auf vermehrten Absatz von Feuerwasser hoffte.

Ich schob mich auf einen der rotgepolsterten Barhocker, bestellte einen Drink und stellte auch hier die Frage nach Frank Blake.

Statt einer Antwort bekam ich nur einen müden Blick, dann ein Kopfschütteln und schließlich ein Glas, das nur knapp bis zum Strich gefüllt war.

Ich kippte die Flüssigkeit hinunter, zahlte und ging. Ich schleuderte zu einer Tür, die neben der Bar lag und geschlossen war.

Ich merkte, daß die Blondine hinter der Theke etwas sagen wollte, aber bevor sie die Zähne auseinanderbekam, hatte ich schon die Klinke in der Hand und die Tür aufgestoßen.

Dahinter lag ein kurzer Gang, von dem mehrere Türen abzweigten. Die Dunkelheit wurde durch eine schwache Birne aufgehellt, die nackt in einer Fassung unter der hohen Betondecke glühte.

Auf gut Glück wählte ich eine von den Türen aus, öffnete sie mit einem Ruck und trat in einen Raum, in dem nur zwei Billardtische standen. Die Tapeten und Gardinen waren in einem weitaus besseren Zustand als in dem kleinen Saal,, in dem ich vorher gewesen war. Der Boden war mit Teppichen ausgelegt.

»War Frank Blake hier?« fragte ich die beiden Spieler, die sich in dem Zimmer befanden.

»Nein«, sagte der eine.

»Habe den Gauner schon ein paar Tage nicht gesehen«, brummte der zweite. Er jagte die rote Kugel- an den beiden weißen vorbei gegen die Bande.

Ich drehte mich um und schlenderte zu der geöffneten Schiebetür, die in einen Nebenraum führte.

Hier kamen mir zwei Burschen entgegen, mit groben Gesichtern und bösen Blicken. Die beiden hielten die Hände auf den Rücken, die so breit waren wie Kleiderschränke. Der eine hatte eine spiegelblanke Glatze, die seinem Kopf das Aussehen einer übergroßen Billardkugel gab, der andere besaß dichtes schwarzes Haar und starke Augenbrauen, die in der Mitte zusammenwuchsen.

»Ist Frank Blake in der Gegend?« erkundigte ich mich freundlich, tippte grüßend mit zwei Fingern an einen imaginären Mützenschirm, und da waren die beiden Burschen auch schon heran.

Der Schwarzhaarige hatte mit einem blitzschnellen Griff meine rechte Hand gepackt und auf den Rücken gedreht. Die Billardkugel bemächtigte sich meines linken Armes und führte das gleiche Manöver wie der Schwarzhaarige durch.

Die beiden Burschen hatten mich so im Griff, daß jeder Widerstand zwecklos war. Sie schleppten mich zu einer Treppe.

»Geht man so mit Gästen um?« beschwerte ich mich.

»Halt’s Maul!« brummte die Billardkugel. »Gloria will dich sehen, und damit basta.«

***

Beißender Geruch von Räucherkerzen stieg mir in die Nase. Ich rieb meine brennenden Handgelenke.

Gloria Van Dine saß hinter einem antiken Schreibtisch. Das heißt, ich hielt sie für Gloria Van Dine, obwohl sie das Gesicht eines Mannes hatte. Die beiden Burschen hatte Gloria hinausgeschickt.

Sie stand auf, musterte mich von oben bis unten und ging dann zu einer kleinen fahrbaren Hausbar. Unter einem hellgrauen Kostüm, das fast wie eine Herrenjacke geschneidert war, trug Gloria ein weißes Seidenhemd mit einem schwarzen Band als Krawatte, das aussah wie ein schwarzer Schuhsenkel.

»Was trinken Sie?« fragte sie mit heiserer, vom Tabakrauch und den Räucherkerzen gebeizter Stimme.

»Alles, wenn es nicht vergiftet ist.«

Gloria Van Dine lachte. Es klang wie das heisere Bellen eines Seehundes.

»Sie scheinen Humor zu haben«, sagte sie dann. »Das gefällt mir. Warum suchen Sie Frank Blake?«

Sie musterte mich mit scharfem Blick und nahm eine Flasche Whisky aus dem Eisfach der Hausbar.

»Ich will ihn sprechen«, gab ich gleichgültig zurück und schnippte mir eine Zigarette aus der Packung.

Gloria schenkte zwei Gläser mit Whisky voll. »Genau das möchte ich auch«, sagte sie. »Aber um mit Frank Blake zu sprechen, muß man wissen, wo er ist.«

»Sie wissen es also nicht?«

»Seit Tony Parsons Tod ist Frank Blake verschwunden. Mehr weiß ich nicht, obwohl ich an Blake wirklich interessiert bin.«

»Glauben Sie, daß Blake Parson erschossen hat?«

Über die Züge von Gloria Van Dine huschte ein Mona-Lisa-Lächeln. Dann zog sie die Mundwinkel nach unten.

»Sie können ihn ja fragen, wenn Sie ihn gefunden haben«, sagte sie geringschätzig. »Wenn meine Jungs eher am Ziel sind, werden die es schon besorgen. Für den Fall gilt mein Vorschlag natürlich nicht.«

»Welcher Vorschlag?« unterbach ich sie erstaunt.

»Daß ein Drittel für Sie ist«, gab Gloria Van Dine zurück.

»Ein Drittel wovon?«

»Sie sind tatsächlich ein Spaßvogel«, prustete Gloria Van Dine unter Seehundbellen.. »Sie wissen genau, daß Tony Parson nie etwas von Banken gehalten hat. Er hat das Geld versteckt. Genauer gesagt, er hatte es versteckt, und Frank Blake hat es gefunden. Es ist eine glatte Million Dollar. Ein Drittel davon ist für Sie, mein Junge, wenn Sie Frank Blake zuerst erwischen. Ein Drittel von einer Million.«

Auf die Neuigkeit hin mußte ich erst mal den Whisky trinken, den Gloria mir anbot.

»Ich bin nicht an dem Geld interessiert, sondern an Frank Blake«, sagte ich danach.

»Den Bären wollen mir die anderen auch aufbinden.«

»Wer sind sie, die anderen?« unterbrach ich.

»Das werden Sie merken, wenn Sie ihnen bei der Suche nach Frank Blake in die Quere kommen«, sagte Gloria Van Dine. »Aber die werden Ihnen nicht ein Drittel überlassen. Die Burschen wollen alles haben. Deswegen sollten Sie sich meinen Vorschlag überlegen. Und .versuchen Sie nicht erst, auf eigene Rechnung zu arbeiten. Meine Leute würden Sie zu finden wissen.«

»Ich werde alles daransetzen, Frank Blake zu finden«, brummte ich doppelsinnig zu Gloria Van Dine.

»Das möchte ich Ihnen auch geraten haben«, sagte Gloria. »Es war mir ein Vergnügen, mein Junge.«

Draußen erwarteten mich die beiden Burschen. Sie zeigten mir den Weg zur Straße.

***

Ich fuhr auf dem schnellsten Weg zu Glenda Blake.

Es war ein Apartmenthaus, das aussah, als würden die Mieten nicht gerade billig sein. Die Halle war klein und marmorgetäfelt. Es gab hier unten keinen Hausmeister, den ich um Auskunft fragen konnte. Dafür hing an der dicken quadratischen Säule in der Mitte der Halle ein Verzeichnis der Hausbewohner, dem ich entnahm, daß Glenda Blake im siebenten Stock wohnte.

Ich nahm den Lift und klingelte wenig später an der Tür, auf der ein kleines Messingschild mit Glendas Namen befestigt war.

Leichte Schritte huschten näher, und dann wurde die Tür einen Spalt geöffnet. Ich blickte in das lächelnde Gesicht von Glenda.

»Oh, Jerry! Bitte komm herein.«

Glenda führte mich in ein gemütlich möbliertes Wohnzimmer, dessen eine Wand von oben bis unten mit Standfotos tapeziert war, die Glenda in Tanzposen zeigten.

Auf der breiten Couch davor räkelte sich eine schlanke Blondine in einem schwarzen Hausanzug, der dem Mädchen kaum Platz zum Atmen ließ.

»Das ist Pat«, stellte Glenda Blake vor. »Pat Shilling. Wir sind Zimmergenossen, und wir arbeiten zusammen im 550-Club.«

Pat Shilling gab mir eine Hand, die unter elektrischer Spannung zu stehen schien. Sie drückte meine Rechte einen Augenblick zu lange und schenkte mir ein abschätzendes Lächeln aus ihren Schlafzimmeraugen.

»Hallo«, sagte ich.

»Hallo, Jerry«, gab sie zurück. Sie ließ die Worte wie eine Aufforderung zum Tanz klingen.

Ich drehte mich zu Glenda um. Ihr Gesicht sah ein wenig müde aus.

»Ich komme zufällig vorbei und kann nur ein paar Augenblicke bleiben«, sagte ich zu ihr.

Glenda Blake verstand die Botschaft. »Es ist okay«, gab sie zurück. »Pat weiß alles über Frank. Ich habe ihr erzählt, daß du bereit bist, mir zu helfen. Du kanns,t in ihrer Gegenwart ruhig sprechen.«

»Glenda und ich erzählen uns immer von unseren Wehwehchen«, sagte Pat Shilling. »Dafür hat man schließlich eine Zimmergenossin. Dafür und daß die Miete halbiert wird. Kann ich Ihnen etwas anbieten, Jerry? Einen Drink vielleicht? Oder Kaffee?«

»Mit einem Kaffee bin ich einverstanden, danke.«

»Gut, der ist gleich fertig. Glenda und ich wollten uns gerade eine Tasse aufbrühen. Ich werde mich darum kümmern, und ihr beide könnt euch hinsetzen und alles besprechen.«

Pat Shilling stand sehr langsam auf, damit ich jedes Detail ihrer ausgezeichnet gewachsenen Figur mitbekam. Dann stelzte sie aus dem Zimmer, ließ aber die Tür offen.

»Hast du etwas über Franky erfahren?« erkundigte sich Glenda.

»Nur wenig«, gestand ich. »Ich habe mit den Untersuchungen ja erst angefangen.«

In diesem Augenblick schrillte das Telefon, das draußen in der Diele stehen mußte. Glenda Blake sprang auf, aber da waren draußen schon die schnellen Schritte von Pat Shilling.

»Laß nur, Glenda«, rief sie. »Ich kümmere mich schon darum.«

Ich hörte, daß der Hörer abgenommen wurde und Pat Shilling sich meldete.

Von dem folgenden Gespräch konnte ich kein Wort verstehen. Pat Shilling flüsterte und legte nach wenigen Augenblicken auf.

»Wer war das, Pat?« erkundigte sich Glenda.

»Völlig unwichtig, Kindchen«, rief die Blondine zurück. »Nur jemand aus dem Club.«

»Warst du schon in dem Spielclub?« wandte sich Glenda Blake an mich.

Ich nickte und nahm eine von den Zigaretten, die sie mir anbot.

»Dabei ist nicht viel herausgekommen«, gestand ich, gab zuerst ihr Feuer und zündete dann meine Zigarette an. »Vielleicht machst du dir umsonst Sorgen«, orakelte ich. »Vielleicht ist dein Bruder nur bei Freunden?«

»Das ist unwahrscheinlich, Jerry. Du weißt, was für ein Einzelgänger Franky immer gewesen ist. Nein, es muß etwas passiert sein, sonst hätte er mir eine Nachricht zukommen lassen.«

In diesem Augenblick betrat Pat Shilling das Zimmer mit einem Tablett, auf dem eine große Kaffeekanne, mehrere Tassen und eine Schale mit Sahne stand. Sie setzte das Tablett ab und stellte die Sachen dann vor uns auf den Tisch.

»Ich… ich sollte es eigentlich nicht sagen«, murmelte Pat Shilling, während sie aus den Sideboard eine Zuckerdose und drei Löffel holte! »Ich glaube, du weißt, daß ich dir niemals weh tun könnte, meine Liebe. Ich meine, wir sind schon so lange zusammen…«

»Was ist?« fragte Glenda Blake beunruhigt.

»Nun, es ist etwas, was ich gestern in der Bar gehört habe. Ein paar Leute waren in der Bar, und sie unterhielten sich über deinen Bruder.« Die Blondine brach ab, goß Kaffee ein, schob die Zuckerdose zu mir herüber und fragte: »Sahne?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Danke, nein«, sagte ich und schaufelte drei Stückchen Zucker in den Kaffee, der so schwarz war wie eine Nacht in der letzten Sohle eines Uranbergwerkes.

»Was haben sie über Franky erzählt?« fragte Glenda bestimmt.

»Ich will nicht sagen, daß ich diesen Leuten glaube, aber ich meine, daß du und auch Jerry wissen sollten, was sie gesagt haben. Ich kannte die Männer nicht, sie waren zum erstenmal in dem Laden. Sie sagten, daß der Mann, der getötet wurde, nämlich Tony Parson, eine Menge Geld auf die Seite gebracht hatte, und sie waren überzeugt, daß Frank genau weiß, wo das Geld geblieben ist.«

»Frank würde niemals jemanden töten«, schrie Glenda Blake aufgebracht. »Nicht für Geld und auch nicht aus anderen Gründen.«

»Ich habe doch nicht gesagt, daß Frank Tony Parson getötet hat«, gab Pat Shilling ruhig zurück. »Auch die Männer an der Bar haben das nicht gesagt. Der eine von ihnen war nur davon überzeugt, daß Frank als erster die Leiche von Tony Parson gefunden, hat und somit auch das Geld.«

»Wenn du glaubst, daß Frank das Geld von Parson gestohlen hat…«

Pat Shilling drehte sich zu Glenda Blake um. »Es tut mir leid, aber…«

»Macht nichts«, gab Glenda zurück. Aber sie war sehr erregt.

Ich hätte dazu vieles sagen können, aber ich tat es nicht. Ich hätte ihr sagen können, daß sie Frank durch eine rosarote Brille sah. Sie hatte anscheinend vollkommen vergessen, daß Frank für eine lange Zeit der Finanzberater eines berüchtigten Gangsters gewesen war und daß er über dessen Geschäfte, auch die schmutzigen, wahrscheinlich genau Bescheid wußte. Wie es dazu gekommen war, stand auf einem anderen Blatt. Aber zumindest in der letzten Zeit war Frank Blake mit größter Wahrscheinlichkeit ein enger Vertrauter von Tony Parson gewesen.

»Nun?« hörte ich Glenda sagen. Mir wurde bewußt, daß sie mich etwas gefragt hatte.

»Sorry«, gab ich zurück. »Ich habe geträumt.«

»Ich habe gefragt, ob auch du daran glaubst, daß Frank an dem Raub des Geldes oder an dem Mord beteiligt ist?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich ehrlich, obwohl Glenda Blake durch meine Worte schockiert wurde. »Ich weiß noch zu wenig von dieser Sache. Er kann Parson tatsächlich getötet haben, aber es muß nicht Mord gewesen sein. Es könnte in Notwehr passiert sein. Viele andere Dinge könnten geschehen sein. Noch weiß ich es nicht.«

»Wann, glaubst du, wirst du etwas Neues über Frank hören?« fragte Glenda Blake, nachdem sie sekundenlang geschwiegen hatte.

»Morgen vielleicht«, gab ich zurück. »Es kann natürlich ein paar Tage länger dauern.«

»Eins mußt du mir versprechen, Jerry!«

»Und was ist das?«

»Wenn du etwas erfährst, sage es mir, gleich, ob die Nachricht gut oder schlecht ist. Ich will nicht, daß du mich schonst und mir etwas verschweigst. Das mußt du mir versprechen, Jerry.«

»Okay«, gab ich zurück.

»Du kannst dich darauf verlassen.«

»Danke, Jerry.«

Ich stand auf.

»Noch etwas Kaffee?« offerierte Pat Shilling.

»Nein, danke. Er war ausgezeichnet, aber wenn ich noch mehr davon trinke, komme ich mir wie eine Espresso-Maschine vor.«

Pat Shilling lachte und zeigte dabei ein Gebiß, das den Reklamechef jeder Zahnpastafirma in helles Entzücken versetzt hätte.

»Ich kann noch ganz andere Dinge als Kaffee kochen«, Sagte Pat Shilling. »Wie wär’s mit ein paar Imbiß-Häppchen? Ich zaubere sie in ein paar Minuten auf den Tisch.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte ich, lehnte aber schweren Herzens ab, denn schließlich hatte ich noch andere Dinge zu tun. Dann verabschiedete ich mich, obwohl Pat Shilling sich große Mühe gab, mich zu längerem Bleiben zu bewegen.

Ich nahm den Lift und fuhr nach unten. Als ich die Kabine verließ, sah ich auf der anderen Seite der Halle, direkt neben dem Ausgang, einen Mann stehen. Er trug einen hellen Strohhut, den er ins Genick gezogen hatte. Der Mann war lang und schmal. Sein längliches, ausgemergeltes Gesicht hatte er hinter einer Zeitung versteckt, die er jetzt langsam sinken ließ.

Instinktiv fühlte ich, daß mit dem Burschen etwas nicht stimmte. Ich war gerade an der viereckigen Säule, die die Deckenkonstruktion der Halle trug, vorbei, als der Mann mit dem Strohhut mit einer hastigen Bewegung die Zeitung herunterriß.

In seiner rechten Faust lag eine schwere Pistole.

Durch den aufgesetzten Schalldämpfer konnte ich auf den ersten Blick nicht sofort erkennen, welches Modell es war.

Das spielte auch keine Rolle, denn es war unerheblich, zu wissen, ob die todbringende Kugel aus einer Luger oder einem Browning stammte.

»Keine falsche Bewegung!« zischte der Kerl mit dem Strohhut.

Er schob sich langsam von der marmorgetäfelten Wand ab.

Ich setzte alles auf eine Karte und wollte mich mit einem Riesensatz hinter der breiten Säule in Deckung bringen.

Im gleichen Augenblick spürte ich einen schmerzenden Schlag auf dem Hinterkopf, und dann hatte ich das Gefühl, in immer schwärzere Dunkelheit zu fallen.

***

Ich kam mir vor wie in einer Gemini-Raumkapsel mitten im Atlantik bei Seegang zwölf.

Es war so eng in der Kapsel, daß ich Arme und Beine nicht bewegen konnte. Die Wellen warfen mich hoch und ließen mich dann wieder fallen. Um mich herum war ein widerlicher Geruch. Ich brauchte mehrere Augenblicke, bis mir bewußt wurde, daß es Chloroform war.

Mit einem quietschenden Ruck hörte das Schaukeln plötzlich auf. Ich hörte das ersterbende Geräusch eines Motors und dann das Ratsdien einer Handbremse.

»Was sollen wir mit ihm machen, Sam?« fragte eine Stimme, die ich schon mal gehört hatte.

Ich war auf einmal wieder hellwach Blitzartig wurde mir bewußt, was passiert war. Der Mann, der eben gesprochen hatte, war der Kerl mit dem Strohhut, der mich in der Halle von Glenda Blakes Apartmenthaus in eine Falle gelockt hatte. Und Sam mußte der Bursche sein, der sich hinter der breiten Säule versteckt gehalten und mich dann niedergeschlagen hatte.

Sam hatte eine piepsende Stimme. »Schläft der Junge denn noch?« erkundigte er sich. Am Klang der Stimme stellte ich fest, daß er hinter dem Steuer des Wagens sitzen mußte, mit dem mich die Gangster transportiert hatten.

Etwas Hartes traf mich in die Seite. Ich gab weder einen Laut von mir, noch rührte ich einen Finger. Ich hatte etwas Ähnliches erwartet und schon vorher die Zähne zusammengebissen.

»Nein, Sam, der Kerl ist noch nicht wach«, erklang die Stimme über mir. Das bestätigte meine Vermutung, daß ich auf dem Boden eines Autos vor den Rücksitzen lag.

»Los, Freddy, schaffen wir den Kerl ins Haus, bevor er wach wird und Schwierigkeiten macht«, sagte der Gangster mit der piepsenden Stimme.

Dann hörte ich das Geräusch der sich öffnenden Wagentür. Als der Gangster ausstieg, schaukelte das Auto wie ein kleiner Fischkutter 20 Meilen vor der Küste.

Auch Freddy stemmte sich aus dem Wagen, wobei meine Schienbeine die unangenehme Bekanntschaft mit den harten Sohlen seiner Schuhe machten.

Die beiden Gangster zerrten an mir, und ich stellte mich noch immer so, als sei ich bewußtlos. Sie griffen mir unter die Arme und schleiften mich aus dem Wagen. Meine Fersen knallten auf den Boden.

Ich öffnete die Augen einen schmalen Spalt, konnte aber nichts sehen, da ein Tuch die Augen bedeckte.

»Wohin?« fragte Sam mit seiner piepsigen Stimme. Er packte meine Füße.

»Gleich runter«, lautete die Antwort des anderen Gangsters. Am Klang ihrer Schritte hörte ich, daß sie über einen kiesbestreuten Weg gingen.

Nach wenigen Augenblicken hielten sie an.

»Den Rest schaffe ich schon allein, Sam«, sagte der Gangster mit dem Strohhut. »Sag dem Boß Bescheid.«

Sam ließ meine gefesselten Füße los, die auf den Boden knallten.

Während sich der eine Gangster entfernte, zerrte der andere mich eine Treppe hinunter. Er hielt mich noch immer unter den Armen fest und ließ meine Beine nachschleifen. Bei jeder Stufe prallten meine Fersen schmerzhaft auf Beton. Es waren im ganzen 20 Stufen, dann ließ der Gangster mich auf den Boden fallen.

Ich stellte mich weiter bewußtlos. Am ganzen Körper gefesselt, hatte ich keine Chance, gegen den Burschen etwas auszurichten.

Ich merkte, daß es kühl war: nicht nur der Boden, auf dem ich lag, sondern auch die Luft. Sie war kühl und feucht, und unter der Binde vor meinen Augen konnte ich feststellen, daß es hier unten sehr dunkel sein mußte, denn oben auf dem Kiesweg hatte ich unter dem Tuch zumindest noch einen schwachen Lichtschimmer wahrgenommen.

Ich hörte hinter mir das Klirren von Schlüsseln. Dann wurde einer ins Schloß gesteckt und herumgedreht. Aus dem Klang schloß ich, daß es ein Sicherheitsschloß sein mußte, und dann hörte ich, daß eine Eisentür geöffnet wurde.

Gleich darauf nahm mich der Gangster wieder auf. Er schleifte mich einen Gang entlang. Der Kerl keuchte wie eine ausrangierte Lokomotive und mühte sich mit mir um mehrere Ecken.

Dann ließ er mich wieder auf den Boden fallen, öffnete eine Tür, packte mich wieder, schleifte mich über eine Schwelle, warf mich wie ein Bündel schmutziger Wäsche auf den Boden und ließ mich liegen.

Dann merkte ich, daß er sich keuchend über mich beugte und meine Taschen leerte. Darauf entfernten sich die Schritte des Gangsters, und ich war allein.

Ich nutzte die Zeit sofort, spannte zuerst die Armmuskeln, dann die meiner Beine, um zu prüfen, wie stark die Fesseln waren, die mir die Gangster angelegt hatten. Die Stricke schnitten in das Fleisch, und als ich meine Glieder lockerte, saßen die Fesseln noch immer so fest wie vorher. Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, sie abzustreifen.

Zuerst wollte ich wissen, wo ich mich befand. Ich schnitt Grimassen, bewegte dadurch die Binde vor den Augen. Nach wenigen Augenblicken war sie so weit verrutscht, daß ich etwas sehen konnte. Ich half noch ein wenig nach, scheuerte mit dem Hinterkopf über den rauhen Zementfußboden, damit die Binde vor meinen Augen, deren Knoten am Hinterkopf saß, ein Stück hochrutschte, und stellte endlich fest, daß ich mich in einem kleinen, muffigen Kellerraum befand. Ich= wälzte mich herum, konnte aber kaum eine Einzelheit erkennen, da nur ein schmaler Lichtstreifen durch den Spalt der fast ganz geschlossenen Tür fiel.

Eins konnte ich auf jeden Fall feststellen: Der Raum war leer und ohne Fenster. Der einzige Zugang war die Tür, die der Gangster mit dem Strohhut beim Verlassen nicht ganz zugezogen hatte.

Ich wollte mich herumwälzen, als ich Schritte hörte. Es waren die Schritte von zwei Männern. Ich legte den Kopf zur Seite, daß man das Verrutschen der Binde nicht sofort bemerken konnte.

Quietschend flog die Tür auf, schlug gegen die Wand und knarrte ein Stück zurück. Ich wußte, was nun kommen würde, und spannte alle Muskeln an.

Da traf mich schon der Stoß mit der Fußspitze in die Seite.

Ich machte keine Bewegung, obwohl ich am liebsten vor Schmerz laut aufgeschrien hätte.

»Der Kerl schläft tatsächlich noch immer«, sagte eine Stimme, die ich noch nicht gehört hatte. Sie klang dumpf, und man hörte ihr an, daß sie gewöhnt war, Befehle zu geben.

»Wir haben ihm auch ’ne anständige Portion Chloroform eingetrichtert, Boß«, antwortete Sam mit seiner piepsigen Stimme.

Ich merkte, daß jemand neben mich trat, und dann wurde mir mit einem Ruck die Binde vom Kopf gerissen. Jemand leuchtete mir mit einer starken Taschenlampe ins Gesicht. Dann verblaßte der gleißende Lichtstrahl plötzlich.

»Hol einen Eimer Wasser, damit er wieder fit wird«, befahl der Mann, der sich über mich gebeugt hatte.

Vorsichtig blinzelte ich unter den Augenlidern hervor. Gegen den Lichtrahmen der offenen Tür sah ich eine hochgewachsene Gestalt neben mir stehen.

Der Mann trug eine Maske vor dem Gesicht. Deswegen hatte seine Stimme so dumpf geklungen. In der linken Hand hielt er eine große Stablampe.

Der Mann trug Handschuhe. Er sah aus, als endete der Handschuh der linken Hand in einer langen Stulpe.

Dann schickte der Maskierte Sam mit einer herrischen Bewegung hinaus. Sam hatte dem Befehl, Wasser zu holen, nicht Folge geleistet. Der linke Arm des Maskierten geriet in den Lichtschein, der durch die Tür drang.

Das, was ich für die Stulpen des Handschuhes gehalten hatte, war Haut, violett getönte Haut, wie sie nach schweren Verbrennungen, zurückbleibt. Und dann schob sich die behandschuhte Linke des Maskierten langsam in die ausgebeulte Rocktasche, und als der Mann die Hand herausnahm, lag eine schwere Pistole darin. Sam verschwand eilig.

Ich ahnte plötzlich, daß der Gangsterboß mich durchschaut hatte. Wußte er, daß ich die Ohnmacht nur spielte?

Da hörte ich das Klicken, mit dem der Gangsterboß die Pistole entsicherte.

:k

Hastige Schritte kamen näher.

Ich sagte mir, daß dies unmöglich Sam mit einem Eimer Wasser sein könnte.

»Boß! Boß!« rief Freddys Stimme, und sie klang sehr aufgeregt. Der Gangster mit dem Strohhut stürzte in den Kellerraum.

»Was ist los?« knurrte der Gangsterboß hinter der Maske.

»Hier, das habe ich bei dem Kerl gefunden.«

Wieder öffnete ich die Augen einen winzigen Spalt, und ich sah, daß der Mann mit der Maske vor dem Gesicht auf meine Smith and Wesson starrte und auch auf den Dienstausweis.

Mit der rechten Hand riß der Gangsterboß Freddy den Ausweis weg und blätterte ihn auf. Rechts trug der Mann keinen Handschuh.

»Ihr Idioten!« zischte es hinter der Maske hervor. »Wen habt ihr denn da auf gegabelt?«

Freddy erhielt einen Stoß, so daß er zurücktaumelte und der Strohhut zu Boden fiel. Ohne sich danach zu bücken, hechtete Freddy aus dem Raum, und der Boß lief hinterher.

»Ihr solltet den Kerl von der Konkurrenz erwischen, der hinter dem Geld von Tony Parson und hinter Frank Blake her ist«, hörte ich von draußen die wütende Stimme. »Und statt dessen schleppt ihr einen G-man an.«

»Boß, das ist der Kerl, der bei Gloria gewesen ist«, verteidigte sich Freddy, und am Klang seiner Stimme hörte ich, daß die Männer sich entfernten. »Er ist auch bei der kleinen Blake gewesen. Das muß unser Mann sein.«

»Quatsch! Das ist ein G-man. Seht bloß zu, daß wir aus dieser Geschichte herauskommen. Wenn die Bullen merken, daß wir einen G-man geschnappt haben, geht es um Kopf und Kragen.«

»Das konnten wir nicht ahnen, Boß«, gab Freddy mit wiedergewonnener Sicherheit zurück. »Was machen wir jetzt mit dem Kerl? Soll ich ihn erschießen, Boß? Ich könnte seine Dienstwaffe nehmen.«

Der Gangster lachte roh auf. Die schrille Dissonanz' brach sich an den feuchten Kellerwänden.

Mir war nicht nach Lachen zumute.

Ich konnte nicht verstehen, was der Gangsterboß antwortete. Die Stimmen der beiden Kerle entfernten sich. Eine ganze Weile war es still, dann kamen hastige Schritte heran.

Es waren zwei Mann. Blinzelnd erkannte ich in dem erleuchteten Türrahmen die Gestalten von Sam und Freddy.

Als sich der Gangster mit dem Strohhut zu mir herunterbeugte, hatte ich die Augen schon wieder fest geschlossen Höchst unsanft band er mir wieder das schwarze Tuch vor die Augen. Dann packten mich die beiden Kerle und schleiften mich nach draußen.

Freddy war nicht sehr sorgfältig gewesen. Ich konnte durch einen schmalen Schlitz unter dem Tuch hindurch das Gebäude sehen, an dem vorbei die Gangster mich zum Wagen schleppten. Ich sah auch den gepflegten Park, durch den sich der kiesbestreute Weg schlängelte.

Dann wurde ich in den Wagen gestoßen. Ich spürte jeden Knochen in meinem Leib einzeln. Plötzlich beugte sich jemand über mich, und im gleichen Augenblick war der Geruch von Chloroform da, der mich einhüllte.

Nach mehreren Atemzügen war ich in der Woge widerlichen Geruchs ertrunken.

Von Schlägen wurde ich wieder wach. Ich spürte einen starken Druck in meinem Kreuz und fühlte mich wie in der Gondel eines Luftballons, der in einer Zone starker Aufwinde vor einer Gewitterwand schaukelt.

Der Mann über mir hatte einen roten Bart. Er holte mit der Hand erneut zum Schlag aus.

»Na, da sind Sie ja wieder«, brummte der Bärtige zufrieden.

Das Schaukeln wurde beängstigend stark. Ich wuchtete mich auf die Ellbogen und stellte fest, daß ich in einem Kahn lag, der dicht unter einem Steilufer trieb.

»Da hätten Sie fast an Ihrer eigenen Beerdigung teilgenommen«, sagte der Mann mit dem roten Bart, während er geschickt zum Heck des kleinen Bootes tänzelte. Er trieb mit einigen Ruderschlägen den Kahn näher an das Ufer heran. »Ich bin gerade noch im letzten Augenblick gekommen. Fast wären Sie noch weggesackt, weil Sie an Händen und Füßen gefesselt waren. Aber ich habe Sie dann doch noch erwischt.«

»Dafür werde ich Ihnen ewig dankbar sein, Mr....« sagte ich und meinte es wirklich so. »Aber nicht nur ich, auch das FBI muß Ihnen dankbar sein. Wir haben nämlich Nachwuchssorgen«, fügte ich mit einem Lächeln hinzu, das'aber leicht verunglückte.

»Sie äind ein G-man?« fragte der Rotbart zurück und stieß einen leisen Pfiff aus.

Ich nickte und setzte mich auf.

Der Kahn schwamm dicht am Rand einer Bucht, die sich vor mir zu einer riesigen Wasserfläche verbreiterte. Links lag eine große Insel, vielleicht zwei Meilen voraus.

»Ich bin Jerry Cotton«, sagte ich und betrachtete meinen nassen Anzug, der mir am Leib klebte.

»Jetzt wird mir manches klar«, murmelte der Bärtige. »Übrigens… ich bin Jack Parker. Seit drei Tagen treibe ich mich in der Eastchester Bay herum. Ich bin zum Fischen hier. Aber den einzigen Fang, den ich gemacht habe, das sind Sie.«

»Ist das kein guter Fang?« gab ich lachend zurück. Ich rieb abwechselnd meine Handgelenke, die rundum tiefe rote Striemen trugen.

»Einen G-man hat man tatsächlich nicht jeden Tag an der Angel«, gab Parker mit einem Schmunzeln zurück.

Ich wurde sofort wieder ernst.

»Sind wir nicht im Long Island Sound?« erkundigte ich mich und schaute zu der Insel hinüber, die City Island sein mußte.

»Genau, Sir. Es wird Sie wahrscheinlich interessieren, wie ich Sie aus dem Wasser geholt habe. Ich hatte gerade die Angeln ausgeworfen, als ich plötzlich einen Wagen hörte. Die 95. Straße ist zwar nicht sehr weit von hier, aber außer ein paar Sportfischern kommt normalerweise kein Mensch hierhin. Noch nicht mal ein Liebespärchen.«

»Vermutlich deshalb, weil es hier zuviel Mücken gibt«, sagte ich und erledigte eines der sirrenden, stechlustigen Biester durch einen schnellen Schlag mit der flachen Hand gegen meine rechte Schläfe.

»Schon möglich«, sagte der Rotbärtige. »Aber zurück zu dem Wagen, den' ich gehört hatte. Der Wagen stoppte hinten an dem Weg.«

Jack Parker deutete mit einer Daumenbewegung über seine Schulter und brachte dann das Boot mit einer kräftigen Ruderbewegung an eine flache Stelle des Ufers.

»Und was passierte dann?« erkundigte ich mich. Parker half mir beim Aussteigen.

»Viel nicht. Es ging alles sehr schnell. Das Motorgeräusch war auf einmal dicht unten am Ufer, dann hörte ich Schritte von mehreren Männern, und darauf klatschte etwas ins Wasser.«

»Haben Sie die Männer oder den Wagen sehen können?« wollte ich wissen.

»No, Sir. Der Weg liegt genau hinter der kleinen Felsspitze. Ich hörte nur das starke Klatschen, und nach wenigen Augenblicken fuhr der Wagen dann fort. Die Kerle müssen es sehr eilig gehabt haben. Das hat mich mißtrauisch gemacht. Ich bin sofort um die Spitze herumgerudert, und dort habe ich Sie im Wasser gefunden. Sie wollten gerade auf Tauchstation gehen.«

Wir kletterten aus dem Boot.

Ich folgte dem bärtigen Freizeitangler, der zielsicher durch einige Büsche das Ufer hinaufkraxelte. Wir erreichten einen schmalen Hohlweg, der fast bis ans Wasser führte. In dem feinen Sand entdeckte ich die deutlichen Spuren von Autoreifen.

Parker wollte achtlos den Fuß auf die Spur setzen, als ich ihn am Arm festhielt.

»Vorsicht! Wir dürfen hier nichts verwischen. Ich schicke später unsere Spezialisten ’raus, die genaue Abdrücke machen können.«

»Kommen Sie erst einmal mit«, forderte mich Parker auf. »Zuerst müssen Sie jetzt trockene Sachen anziehen.«

Vom Weg aus hatte ich nichts sehen können. Sobald wir uns aber durch die Büsche geschlagen hatten, lag ein kleines Hauszelt vor uns. Der Bärtige verschwand darin und kam nach wenigen Augenblicken mit einem Anzug, frischer Wäsche und einem Hemd zurück.

»Es ist zwar nicht sehr elegant, aber es wird Ihnen passen, und es ist trocken«, sagte Parker. Er legte das Zeug auf einen Faltstuhl, der vor dem Eingang des Zeltes stand. »Wenn ich noch etwas für Sie tun kann, müssen Sie es sagen.«

Ich dankte ihm und schielte zu dem Motorrad hinüber, das neben dem Zelt unter einer mächtigen Trauerweide aufgebockt stand. Es war eine schwere englische Maschine, hinten rundum behängt mit Körben und Taschen.

Parker verstand meine unausgesprochene Bitte.

»Okay, Sir. Ich bringe Sie, wohin Sie wollen. Heute beißen die Fische doch nicht, und bis Sie zum nächsten Taxistand gepilgert sind, sind die Gangster bestimmt schon über alle Berge. Ich mache die Kiste schon mal startklar.«

Während ich die trockenen Sachen anzog, schnallte Parker Packtaschen und Körbe von dem Motorrad, schob die schwere Maschine durch eine kaum erkennbare schmale Lücke in den dichten Sträuchern auf den Weg und wartete.

Sobald ich mich fertig umgezogen hatte, folgte ich ihm mit dem nassen Bündel meiner Kleider unter dem Arm. In diesem Augenblick startete er die schwere Maschine. Der Motor heulte auf.

»Wo soll es hingehen?« brüllte Parker gegen den Motorlärm an. Er schwang sich in den Sattel.

»Zur 6. Straße.«

Ich hatte kaum ausgesprochen, als die schwere Maschine mit einem Satz davonstob. Für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, auf einem wilden Mustang zu sitzen.

Eine halbe Stunde später stoppte der Bärtige das Vehikel vor dem Haupteingang des FBI-Gebäudes.

Ich bedankte mich nochmals bei Parker und versprach ihm, den Anzug und die anderen Sachen schnellstens zurückzugeben.

»Lassen Sie sich damit ruhig Zeit. Ich bin mindestens noch fünf Tage draußen«, Sagte er, und bevor ich ein weiteres Wort herausbringen konnte, hatte er sich schon wieder auf seine B.S.A. geschwungen und war losgedonnert.

Die Kollegen, denen ich auf dem Weg in mein Office begegnete, musterten mich verblüfft oder grinsend, denn obwohl Parker ungefähr meine Figur hatte, schien der Anzug doch ein wenig eng geraten zu sein.

»Willst du eine neue Mode kreieren?« fragte Phil, nachdem er sich vom ersten Schrecken erholt hatte. »Wo bist du denn entlaufen?«

»Ich komme geradewegs aus dem Long Island Sound«, brummte ich und holte mir zuerst aus der Schublade meines Schreibtisches eine Packung Zigaretten, denn die Stäbchen, die ich in meinem Anzug gehabt hatte, waren gänzlich aufgeweicht.

Dann gab ich Phil einen genauen Bericht, und das Lächeln war auf einmal von seinem Gesicht weggewischt.

»Jetzt haben wir den eindeutigen Beweis«, sagte Phil, nachdem ich mit meiner Story am Ende war. »Die Gangster sind hinter dem Geld von Tony Parson her. Und nicht nur eine Bande. Es scheint sich ein Haufen Leute für das Geld zu interessieren. Für das Geld und für Frank Blake.«

»Hat die Fahndung nach Blake etwas erbracht?« erkundigte ich mich.

Phil Decker schüttelte den Kopf. »Der Bursche ist von der Bildfläche verschwunden. Langsam glaube ich, daß Frank Blake das Geld hat. Vielleicht hat er sogar den Mord auf dem Gewissen.«

»Das sind Vermutungen«, gab ich zurück. »Fest steht nur, daß Tony Parson tot ist, daß Frank Blake verschwunden ist, daß sich außer der Dame Van Dine noch eine andere Bande für die Sache interessiert und daß der Boß dieser Gangster eine Hand hat, die wahrscheinlich von einem Unfall her verbrüht ist. Kümmere dich doch bitte sofort um den letzten Punkt und laß im Archiv feststellen, ob wir in unserer Kartei jemand haben, auf den die Beschreibung zutrifft. Notfalls sollen sich die Kollegen im Zentralarchiv in Washington erkundigen.«

»War die linke Hand verbrüht oder die rechte?« erkundigte sich Phil. Er hatte schon den Hörer des Telefons in der Hand und wählte die Nummer des Archivs.

»Die Linke«, gab ich zurück, zog die Jacke aus, die mir in den Schultern sehr eng war, und hängte sie über die Lehne meines Sessels.

In diesem. Augenblick schrillte das Telefon auf meinem Schreibtisch.

Ich nahm den Hörer ab und führte ihn langsam zu meinem Ohr.

»Hallo! Wer ist da?« bellte mir aus dem Hörer ungeduldig eine Stimme entgegen.

Obwohl ich den Mann noch nicht sehr oft hatte sprechen hören, kannte ich die Stimme genau. Der leichte Südstaaten-Akzent und der herrische Tonfall waren unverkennbar. Und gerade das hatte ich vom ersten Augenblick an dem Burschen nicht ausstehen können.

Es war die Stimme von Frank Blake.

Ich legte die Hand auf die Sprechmuschel.

»Laß feststellen, woher der Anruf kommt!« bat ich Phil.

Mein Freund nahm den Hörer des zweiten Telefons ab und wollte eine Nummer wählen.

»Nicht von hier aus«, stoppte ich ihn flüsternd. »Es ist Blake. Er darf nichts merken.«

»Hallo! Hallo, wer ist da?« klang laut die ungeduldige Stimme von Frank Blake aus dem Hörer.

Als Phil den Hörer seines Apparats aufgelegt hatte und leise zur Tür huschte, nahm ich die Hand von der Sprechmuschel.

»Hier spricht Jerry Cotton«, sagte ich und fügte nach einer kleinen Pause, um für Phil genügend Zeit zum Nachforschen herauszuschinden, hinzu: »Wer spricht dort, und was wünschen Sie?«

»Hier ist Blake, Frank Blake«, bellte der Anrufer. »Ich…«

»Blake?« sagte ich gedehnt und legte alles darauf an, um den Mann am anderen Ende der Strippe möglichst lange hinzuhalten. »Wir hatten Sie schon auf die Verlustliste gesetzt, Blake. Wo stecken Sie jetzt?«

Ein höhnisches Lachen drang aus dem Hörer.

»Das könnte Ihnen so passen. Ich habe Sie nicht angerufen, um Sie zu einem Drink bei mir einzuladen. Ich wollte Sie warnen.«

»Wovor warnen?« platzte ich heraus. »Lassen Sie Ihre Finger vom Glenda«, sagte Frank Blake scharf. »Ich habe Sie gesehen. Ich wußte, daß Sie sich mit Glenda in Verbindung setzen würden, um über meine Schwester etwas über meinen Aufenthaltsort zu erfahren.«

»Ich habe mich nicht mit Ihrer Schwester in Verbindung gesetzt«, stellte ich richtig. Ich wollte ihm die Geschichte erklären, denn mir war jeder Vorwand recht, Blake für eine möglichst lange Zeit am Telefon festzunageln.

»Machen Sie mir doch nichts vor«, unterbrach mich Blake scharf. »Ich habe gesehen, daß Sie das Haus verlassen haben, in dem meine Schwester wohnt. Zwei Männer waren bei Ihnen, und die schleiften Sie in einen Wagen.«

»Kannten Sie die Männer, Blake?« fragte ich dazwischen.

»Und ob ich die kenne«, gab Frank Blake bitter zurück.

»Und weil ich sie kenne, sage ich Ihnen noch einmal: Lassen Sie die Finger von Glenda. Ziehen Sie meine Schwester nicht in die Geschichte hinein. Ich weiß, daß die Kerle keinen Spaß verstehen. Ich wundere mich, daß Sie überhaupt noch am Leben sind.«

»Sagen Sie mir, wer die beiden Burschen sind, die mich entführt haben! Wir werden die Gangster festsetzen, und Ihre Schwester ist vor den Burschen sicher.«

Wieder lachte Frank Blake höhnisch auf.

»Sie sind gerissen, Cotton«, sagte er. »Aber nicht gerissen genug für mich. Lassen Sie meine Schwester in Ruhe und schnüffeln Sie nicht mehr in ihrer Wohnung herum. Dann werden die Kerle Glenda ungeschoren lassen. Ich gebe Ihnen den Rat nur einmal, Cotton. Wenn Sie sich nicht daran halten, passiert etwas.«

»Jetzt passen Sie mal genau auf, Blake!« explodierte ich. »Es war Ihre Schwester, die mich um Hilfe gebeten hat. Glenda macht sich Sorgen um Sie, weil Sie sich nach dem Tod von Tony Parson nicht mehr gemeldet haben.«

»Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen, Cotton?« unterbrach mich Frank Blake. »Wenn meine Schwester mich finden will, weiß sie genau, wo sie suchen muß. Sie braucht Ihre Hilfe bestimmt nicht.«

Ich war so verblüfft, daß ich zweimal tief einatmen mußte, bevor ich weitersprechen konnte.

»Sie wollen doch damit nicht sagen, daß…«

»Hören Sie doch auf, Märchen zu erzählen«, schnitt mir Blake die Rede ab. »Ich nehme Ihnen nicht ab, daß Glenda Sie beauftragt hat, mich zu finden. Und ich gebe Ihnen noch einmal den guten Rat: Lassen Sie die Finger von meiner Schwester! Wenn Sie sich nicht an meinen Rat halten, sind Sie bald ein toter Mann.«

Es klickte in der Leitung. Dann war sie stumm und tot.

Wenig später kehrte Phil zurück.

»Der Anruf kam von einer Öffentlichen in der 37. Straße«, berichtete er.

»Die Weisheit wird uns nicht viel nützen«, brummte ich nachdenklich. Ein ganz bestimmter Punkt in der Unterhaltung mit Blake hatte mich stutzig gemacht.

»Einer unserer Wagen war in der Nähe der 3,7. Straße«, berichtete Phil weiter. »Ich habe ihn zur Telefonzelle dirigiert.«

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr.

»Vielleicht klappt es«, sagte ich nachdenklich. »Ich habe Blake ziemlich lange an der Strippe halten können.«

Anschließend gab ich Phil Einzelheiten des Gesprächs mit Blake bekannt.

»Dann hat Blakes Schwester dich also hinters Licht geführt«, stellte Phil fest.

Ich unterbrach ihn mit einer Handbewegung.

»Phil, ich glaube, daß beide die Wahrheit gesagt haben.«

»Aber die Behauptungen passen doch nicht zusammen«, sagte Phil tonlos. »Das eine schließt das andere doch aus!«

»Natürlich«, gestand ich. »Und trotzdem…«

In diesem Augenblick schrillte das Läutwerk , des Telefons auf dem Schreibtisch von Phil. Er nahm den Hörer ab und meldete sich. Er hörte einige Augenblicke gespannt zu und knallte dann den Hörer auf die Gabel zurück.

»Schade!« knurrte mein Freund grimmig. »Sie haben Blake nicht erwischt. Als unsere Leute die Telefonzelle erreichten, war sie leer.«

»Hat man nicht die Umgebung abgesucht?«

»Hat man«, knurrte Phil. »Aber Frank Blake war wie vom Erdboden verschwunden.«

»Blake hat eben Talent dazu, spurlos vom Erdboden zu verschwinden«, sagte ich mit Galgenhumor. »Aber vielleicht kommen wir ihm jetzt bald auf die Schliche.«

»Und wie willst du das anstellen?«

»Mir geht nicht aus dem Kopf, was er über seine Schwester gesagt hat. Seiner Behauptung, daß Glenda genau wüßte, wo er steckt, werde ich mal auf den Grund gehen.« Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Ich werde Glenda jetzt im Club treffen.«

»Ich welchem Club?« wollte mein Freund wissen.

»550-Club«, gab ich zurück. »Sie tritt dort als Tänzerin auf. Und ich werde mich dort auch um ihre Kollegin kümmern, die mit ihr die Wohnung teilt. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, daß das Mädchen mehr weiß, als es sagt.«

»Glenda Blake?« fragte Phil.

»Die auch, aber ich habe eben Pat Shilling gemeint. Die attraktive Blondine wohnt mit Glenda zusammen, und die beiden treten auch zusammen im 550-Club auf. Als ich Glenda Blake in ihrer Wohnung besuchte, führte Pat ein Telefongespräch, dessen Inhalt ich verteufelt gern mitbekommen hätte.«

»Vielleicht weiß das Mädchen etwas über Frank Blake«, mutmaßte Phil. »Vielleicht ist sie sogar die Freundin von Frank Blake. Das ist doch naheliegend, Jerry. Die beiden Mädchen haben zusammen eine Wohnung, der Bruder der einen kommt zu Besuch, und so lernt die- andere Frank Blake kennen. Möglicherweise kennt die Freundin sein Versteck.«

»Das ist an den Haaren herbeigeholt, Phil. Ich glaube nicht, daß…«

»Aber es wäre immerhin möglich«, spann mein Freund den Faden weiter. »Dann hätten wir auch eine Erklärung, warum Blake nicht will, daß du dich in deren Wohnung sehen läßt. Er will nicht, daß du seine Freundin in die Sache mit ’reinziehst.«

»Aber das ist doch nicht wichtig, ob Pat nun die Freundin von Blake ist oder nicht. Damit kommen wir doch nicht weiter.«

»Und ob das wichtig ist, Jerry. Seiner Freundin wird Blake verraten, wo er zu finden ist, eher als seiner Schwester. Ich werde mir das Mädchen mal näher ansehen.«

»Irrtum, Phil. Das werde ich besorgen. Für dich habe ich eine andere Aufgabe.«

»Du willst dir wohl die Rosinen aus dem Kuchen picken, was?« protestierte mein Freund mit gespieltem Ernst.

»Du mußt dich um den Laden der Van Dine kümmern«, sagte ich. »Frank Blake hat davon gesprochen, daß er von Gloria Van Dine einen Tip bekommen hat. Wir müssen herausfinden, welche Verbindung zwischen den beiden besteht. Vielleicht hält Blake sich dort in der Nähe versteckt, zumal die Öffentliche, aus der Blake mich angerufen hat, in der Nähe liegt.«

»Das gibt zu denken«, gestand Phil.

»Eben, und deswegen müssen wir uns auch darum kümmern. Ich kann es nicht machen, weil man mich dort schon kennt. Ich will nicht, daß Gloria Van Dine oder einer von ihren Leuten den Braten zu früh riecht. Den Job mußt du also übernehmen.«

»Du hast aber auch für alles eine Ausrede«, maulte Phil, stand auf, angelte sich seinen Hut von dem Haken neben der Tür, zischte mir ein »freundliches Wort« zu und schob sich aus dem Office.

***

Der Parkplatz neben dem 550-Club war so voll wie ein Zug der Subway kurz nach Büroschluß in der City. Ich versuchte erst gar nicht, ein Plätzchen zu finden, sondern parkte den Jaguar an der Ecke Lexington Avenue.

Dann ging ich den Häuserblock in der 45. Straße wieder zurück und betrat den Club.

»Ihren Hut bitte, Sir«, sagte die Garderobenfrau, die vermutlich annahm, ich wolle den halben Dollar für die Aufbewahrung sparen.

Ich legte den Hut auf die Theke, zog einen 5-Dollar-Schein aus der Tasche und strich ihn zwischen Zeige- und Mittelfinger glatt.

»Wo kann ich Miß Blake finden?« erkundigte ich mich und wedelte mit dem Geldschein.

Die Garderobiere schien die Geste zu verstehen, hatte anscheinend aber sehr strenge Anweisungen.

»Miß Glenda wird in wenigen Minuten auftreten«, sagte die mittelalterliche Frau nach einem kurzen Blick auf die Uhr über dem großen Spiegel, der fast die ganze linke Wandbreite einnahm.

»Dann werde ich Miß Blake sicher in ihrer Garderobe finden. Ich möchte sie nämlich nicht tanzen sehen. Ich muß mit ihr sprechen. Sagen Sie mir jetzt bitte noch, wie ich zu Miß Blakes Garderobe komme!« Ich hielt der Frau den Geldschein vor die Nase.

Sie wollte danach greifen und blickte ganz kurz nach links, ließ dann ihre Hand aber schnell wieder sinken.

»Sir, das geht leider nicht…«

»Schon gut«, unterbrach ich die Frau und ließ den Geldschein auf die Theke flattern. »Das ist für Sie.«

Der Blick nach links hatte mir genügt. Ich wußte jetzt, wo die Künstler-Garderoben lagen. Bevor die Frau hinter der Theke »Danke« sagen konnte, war ich schon an der schmalen Pendeltür.

Ich stieß sie auf und trat in einen langen Gang, der genauso schummrig beleuchtet war wie der große Clubraum auf der anderen Seite.

Die gedämpfte Barmusik war hier nur schwach zu hören. Dafür tönte hinter der ersten Tür, an der ich gerade vorbeikam, lautes Stimmengewirr. Ein kleines Messingschild verriet mir, daß dort das Office des Managers war.

Den wollte ich nicht sprechen. Ich schlenderte deshalb weiter, um die Garderobe von Glenda Blake zu suchen.

Kaum war ich ein paar Schritte gegangen, als hinter mit die Tür zum Manager-Büro aufflog und ein Mann herausgeschossen kam.

Es war Cliff Carson. Er war lang, hager und bleich und hatte sich seit unserer letzten dienstlichen Unterhaltung in meinem Office einen Schnurrbart wachsen lassen.

»He, was machen Sie denn hier?« brüllte Carson nicht gerade freundlich. »Sie haben hier nichts verloren! Machen Sie, daß sie hinauskommen, aber dalli!«

»Warum denn gleich so aufgeregt«, gab ich ruhig zurück. Ich drehte mich zu Carson um, der herankam wie ein gereizter Stier.

Jetzt erkannte er mich. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein, aber mir schien, als würde Carson noch bleicher im Gesicht, in dem der pechschwarze Schnurrbart vor Wut und Aufregung zitterte.

»Ach, Sie sind es, Cotton«, brummte Carson. Er sprach meinen Namen aus, als hätte er etwas Heißes verschluckt. »Die Bar ist auf der anderen Seite. Ich muß Sie schon bitten…«

Ich winkte ab.

»Ich will nicht in die Bar, Carson. Was machen Sie übrigens hier?«

»Ich bin der Club-Manager, wenn Sie nichts dagegen haben. Und als solcher kann ich nicht dulden, daß Sie hier herumschnüffeln. Oder haben Sie vielleicht einen Haussuchungsbefehl?«

»Warum, Carson? Haben Sie etwa wieder etwas auf dem Kerbholz?« erkundigte ich mich freundlich, denn die Großspurigkeit des Burschen fing an, mich zu amüsieren.

»Ich verbitte mir das!« fauchte der Hagere in dem Smoking leise, und deutlich sah ich, daß er wirklich noch bleicher wurde. »Ich bin ein anständiger Bürger, und ich habe nichts zu befürchten. Und hier im Club ist auch alles in Ordnung.«

»Daß im Club alles okay ist, glaube ich Ihnen aufs Wort, Carson«, antwortete ich gedehnt. »Ich wollte nur jemand sprechen. Es ist Glenda Blake. Sie werden sicher nichts dagegen haben, oder?« Der Mann war plötzlich wie ausgewechselt.

Er zeigte sein Gebiß, dessen Farbe verriet, daß er sehr viel rauchte.

»Aber sicher, Cotton, warum sollten Sie sich nicht mit Glenda unterhalten«, lärmte er erleichtert. »Bloß jetzt im Moment wird es nicht gehen. Die Kleine muß in ein paar Minuten auftreten, deshalb können wir sie jetzt nicht stören. Sie werden das hoffentlich verstehen, nicht wahr? Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie kommen mit mir an die Bar und sehen sich die Show an. Danach können Sie von mir aus stundenlang mit dem Girl plaudern.«

Ich konnte seiner Forderung, Glenda Blake erst nach ihrem Auftritt zu sprechen, nicht entgegentreten. Aber die Art des Burschen war mir zuwider. Bevor ich jedoch eine entsprechende Antwort geben konnte, flog die Tür des Büros abermals auf.

Pat Shilling wirbelte aus dem Office und tänzelte zu uns herüber.

»Ist das nicht Jerry?« fragte das Girl nach kurzem Stutzen und nachdem es mich überrascht gemustert hatte. »Hallo, Sie wollen sich sicher unseren Auftritt ansehen. Ich werde Glenda sagen, daß Sie hier sind. Oder sind Sie etwa meinetwegen gekommen?«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und tanzte einige Schritte in klassischer Manier.

»Nur Ihretwegen bin ich gekommen, Pat«, sagte ich und lächelte treuherzig. »Doch wenn Sie Glenda sagen wollen, daß ich sie nach ihrem Auftritt sprechen möchte, können Sie in meiner Gunst noch steigen.«

Pat hauchte einen Kuß in die Luft und entfernte sich dann wie ein Flamingo, der auf einen glühenden Zigarettenstummel getreten ist.

Ich drehte mich um und marschierte in die andere Richtung. Cliff Carson hängte sich an meine Fersen. Ich versuchte vergeblich, ihn abzuschütteln. Er blieb mir am Rocksaum, bis ich mich auf einen der Hocker in der Bar schob.

»Jack, Whisky für meinen Freund Cotton. Aber ein bißchen schnell, ja. Und natürlich auf Kosten des Hauses«, sprudelte Carson heraus. Er versuchte den Mixer nervös zu machen. Der wog gut zwei Zentner und ließ sich nicht stören, sondern kippte die Zutaten für einen Manhattan in den Mixbecher.

Cliff Carson aber ließ sich nicht bremsen.

»Sind Sie wegen Frank Blake hier, Cotton?« fragte er im gleichen Augenblick weiter. »Der Junge ist ja wie vom Erdboden verschwunden. Wenn Sie meine Meinung wissen wollen, dann muß ich Ihnen sagen, daß er in der Geschichte drinsteckt bis zum Kragen. Wollen Sie deswegen seine Schwester sprechen?«

Der Bursche ging mir ganz gehörig auf die Nerven.

»Sie haben sich doch verändert, Carson«, sagte ich kühl. »Ich meine beruflich.«

Sein Schnurrbart zuckte auf einmal, und in das bleiche Gesicht kam ein Hauch von Farbe.

»Wie meinen Sie das, Cotton?« vergewisserte er sich.

»Wie ich es gesagt habe. Sie sind doch ein ehrenwerter Bürger geworden, nicht wahr?«

»Ich bin ein guter Bürger, ich zahle meine Steuern, und ich habe nichts zu verbergen.«

»Wie kommen Sie dann zu den Informationen über Frank Blake? Die dürften doch nur in ganz bestimmten Kreisen zu haben sein, und ich weiß nicht, ob dort wirklich gute Bürger zu finden sind.«

Er hatte auf einmal eine ausgesprochen gesunde Gesichtsfarbe.

»Ich… ich weiß nicht, was Sie wollen, Cotton. Ich muß mich außerdem jetzt wieder um den Betrieb kümmern. Sie entschuldigen mich wohl. Vielleicht sehen wir uns später noch einmal. Jack, kümmere dich um Mr. Cotton«, rief er laut zu dem Mixer hinüber, der noch immer mit dem Mixbecher jonglierte. »Mr. Cotton ist mein Gast.«

Carson hatte es plötzlich sehr eilig. Ich war froh, daß ich den Kerl endlich losgeworden war.

»Bourbon oder Scotch?« erkundigte sich Jack, der Mixer.

»Weder noch, Jack. Geben Sie mir Cola mit Rum!«

Im großen Club-Zimmer ging das Licht aus, und zwei Scheinwerfer richteten sich auf den Vorhang vor der Bühne.

»Aber für Sie war doch Whisky bestellt«, sagte der Mixer.

»Cola mit Rum«, wiederholte ich und zuckte leicht zusammen, als die Band mit einem ohrenbetäubenden Tusch das Programm startete.

Der Vorhang schwang auf, und die beiden Scheinwerfer tauchten die Bühne in gleißendes Weiß.

In diesem Augenblick zupfte mich jemand am Ärmel.

»Sie werden am Telefon verlangt, Sir«, flüsterte das Zigaretten-Girl, das unbemerkt neben mich getreten war.

»Ich?« entfuhr es mir.

»Sie sind doch Mr. Cotton?« fragte das Girl.

Ich nickte und folgte schließlich dem Mädchen zu der Kabine neben der Garderobe. Ich war beunruhigt. Der Anruf konnte eigentlich nur von Phil stammen, denn nur er wußte, daß ich hier im Club war.

Und wenn Phil jetzt anrief, mußte etwas passiert sein.

»Sind Sie das, Cotton?« kam eine scharfe Stimme aus dem Hörer.

»Allerdings«, gab ich erstaunt zurück.

»Wenn Ihnen die Weisheit ein paar Bucks wert ist, kommen Sie zur Third Avenue, Ecke 45. Straße. Aber beeilen Sie sich! Viel Zeit habe ich nicht. Und vergessen Sie nicht die Prozente, die von dem Geschäft mit Blake für mich abfallen sollen.«

Dann war ein Klicken in der Leitung, und ich legte nachdenklich auf. An der Geschichte gefiel mir etwas nicht.

Wie, zum Teufel, konnte der Anrufer wissen, daß ich jetzt im 550-Club war?

Es hatten mich nur ein paar Leute gesehen. Ich ließ sie in Gedanken Revue passieren: Da war zuerst die Garderobenfrau. Sie sah so bieder aus wie die Vorsitzende eines Frauenvereins. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß sie irgendwie mit Gangstern unter einer Decke stecken sollte.

Dann fiel, mir Carson ein. Er hätte die Möglichkeit gehabt, mich durch einen fingierten Anruf von der Bar abzurufen. Hatte er nicht mächtig erschrocken ausgesehen, als er mich in dem Gang vor seinem Office erkannt hatte? Vielleicht war seine Weste doch nicht so rein, wie es bei einem guten Bürger sein sollte.

Und dann war da noch — Pat Shilling. Auch sie hatte mich gesehen.

Das Mädchen war irgendwie undurchsichtig. Schon das geheimnisvolle Telefongespräch in Glendas Wohnung hatte mich stutzig gemacht.

Ich beschloß, der Geschichte auf den Grund zu gehen, verließ die Telefonzelle und marschierte zum Ausgang. Die Third Avenue war nicht weit.

»Ihr Hut, Sir«, rief die Garderobenfrau hinter mir her.

Ich winkte ab.

»Will nur eine Prise frische Luft schnappen«, gab ich zurück. Ich schob mich durch die Pendeltür ins Freie, schlenderte die 45. Straße in Richtung Third Avenue hinunter und hielt unauffällig nach allen Seiten Ausschau. Auf der anderen Straßenseite stand eine Gruppe junger Burschen um ein Mädchen herum. Die Gruppe schien mir völlig ungefährlich.

Je weiter ich die 45. Straße hinunterging, um so finsterer wurde es. Nur die Straßenlaternen versuchten hier gegen die Dunkelheit anzukämpfen.

Es gab kein Geschäft, aus dessen erleuchteten Schaufenstern Licht nach draußen auf die Straße fiel. Und die Breite des Bürgersteigs verhinderte, daß das Licht der Laternen bis an die Hauswände reichte.

Ich hielt mich dicht an die Mauern der achtstöckigen Wohnsilos. Ich wollte dem Burschen, der mich angerufen hatte, nicht zu früh zeigen, daß ich unterwegs war. Fast lautlos bewegte ich mich weiter. Ich strengte mein Gehör an, um jeden Layt, der verdächtig war, zu hören, und spähte mit halb zusammenge-kniffenen Augen in das Halbdunkel.

Die Hauseingänge waren tief und so dunkel, daß man sieh hier leicht verstecken konnte. Hinter jedem Vorsprung konnte der Anrufer lauern. Vielleicht wollte er sich wirklich nur ein Bündel Dollar verdienen und mir den Aufenthaltsort von Frank Blake verraten. Vielleicht war es aber auch eine Falle.

Je weiter ich kam, um so vorsichtiger wurde ich. Vor jedem Hauseingang blieb ich einen Augenblick stehen.

Ein Stück voraus, zwischen zwei Laternen und deswegen fast im Dunkeln, stand ein abgestellter Wagen. Was mich stutzig machte, war der Umstand, daß der dunkle Schlitten genau vor einem Hydranten parkte. Es war Platz genug da, aber der Wagen parkte an der Stelle, wo das Protokoll mindestens 50 Dollar kostet.

Dieser Platz lag allerdings besonders günstig, wenn man sich möglichst im Dunkeln halten und nicht gesehen werden wollte.

»Wollen Sie noch immer wissen, wo Frank Blake steckt?«

»Natürlich«, gab ich schnell zurück.

Trotzdem bemerkte ich einen Schatten, der sich im Innern des Wagens bewegte.

Ich blieb regungslos stehen.

Deutlich hörte ich ein leichtes Quietschen aus der Richtung, wo der Wagen stand. Dann beugte sich der undeutliche Schatten aus dem heruntergekurbelten Wagenfenster.

»Cotton?« rief eine gedämpfte Stimme.

Es war die Stimme des Mannes, der mich im 550-Club angerufen hatte.

Der Bursche hatte vermutlich nicht die Absicht, mich in eine Falle zu locken. Er wäre sonst sicher nicht im Wagen geblieben.

Ich wollte schon zu ihm hinübergehen.

Da spürte ich hinter mir eine Bewegung. Eigentlich war es mehr mein Instinkt, der mich warnte, denn das Geräusch hinter mir war so leise, daß es kaum hörbar war.

Ich Wollte mit einem riesigen Sprung zur Seite hechten. Aber es war schon zu spät.

Ich hörte das widerliche Sirren und wußte sofort, daß die Gangster mich mit einer Stahlrute erledigen wollten.

Es spielte sich alles in Bruchteilen von Sekunden ab. Das Sirren des heimtückischen Mordinstruments wurde lauter, brach plötzlich ab und ging in einen stechenden Schmerz über, der wie ein glühendes Messer durch meinen Körper drang.

***

Der Kerl, der mich durch seinen Zuruf abgelenkt hatte, stieß die Autotür auf und sprang heraus.

Hinter mir hörte ich wieder das Sirren der Stahlrute.

Der erste Schlag hatte mich an der rechten Schulter erwischt. Der wütende Schmerz saß mir noch immer in den Knochen. Trotzdem war ich diesmal schneller als mein Gegner. Die Rute zischte dicht an mir vorbei. Ich nutzte den Schwung, mit dem ich mich zur Seite geworfen hatte, aus und wirbelte ganz herum, stand dann vor dem Gegner, der sich in dem dunklen Hauseingang versteckt hatte.

Er war klein. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Er wollte den rechten Arm wieder hochreißen und zu einem weiteren Schlag mit der Stahlrute ausholen. Aber schon war ich heran, feuerte einen rechten Haken auf den unbekannten Gegner ab und erwischte ihn an der rechten Schulter. Mit einem heiseren Wutschrei ließ der Mann das Mordinstrument fallen. Es behinderte ihn im Nahkampf, den ich ihm auf gezwungen hatte.

Blitzschnell duckte der Bursche ab, ließ einen Hagel von prasselnden Schlägen auf meine Magengegend los, und gleich der erste Haken war ein Treffer. Für einen Augenblick blieb mir die Luft weg.

Der nächste Schlag erinnerte mich daran, daß ich keine Zeit hatte, regungslos zu verpusten, wenn ich nicht mit dem nächsten Treffer ausgeknockt werden wollte.

Hinter mir hörte ich eine Wagentür ins Schloß fallen. Und das erinnerte mich daran, wie gefährlich meine Lage war! Es mußte etwas Entscheidendes passieren.

Aber ich kam nicht dazu, meine Hand unter die Jacke zu nehmen und die Dienstwaffe aus der Halfter zu ziehen. Gegen den Trommelwirbel des Gangsters blieb nur die Verteidigung mit den Fäusten.

Blitzschnell riß ich sie hoch, .ließ einen Hammerschlag auf meinen Gegner niedersausen. Ich hatte genau getroffen. Mit einem gurgelnden Laut sackte der Gangster zusammen.

Da war aber auch schon der andere heran.

Er rammte mir seine Faust zwischen die Schulterblätter. Die Luft wurde aus meinen Lungen gepreßt.

»Hände hoch, Cotton!« befahl die heisere Stimme hinter mir, und ich war jetzt ganz sicher, daß sie dem Manne gehörte, der mich mit seinem Anruf hier in diese Falle gelockt hatte. »Keine falsche Bewegung, oder ich mache Mürbeteig aus dir!«

Als höflicher Mensch ließ ich den Gangster ausreden. Dann fuhr ich so schnell herum, daß der Bursche nicht wußte, was los war.

Ich stand dicht vor ihm, konnte sein Gesicht aber nicht erkennen. Ich nahm nur wahr, daß ich meine Faust nach dem Kinn eines wuchtigen, breitschultrigen Kerls abschoß.

Die Knöchel meiner Hand schmerzten, als hätte ich einen Volltreffer an einer Betonwand gelandet.

Mein Gegner stieß nur ein wütendes Knurren aus und schüttelte den Kopf, wie ein Hund, der naß aus dem Dorfteich kommt. Gleichzeitig riß er den rechten Arm hoch und ließ ihn, lang ausgestreckt, waagerecht durch die Luft sausen.

Der Gangster war so groß, daß mich die Faust am Kopf erwischen mußte.

Ich erkannte die Gefahr rechtzeitig und duckte ab, tauchte unter dem rundwirbelnden Arm weg und rammte dem Gangster aus dieser Haltung heraus meinen Schädel in die Seite.

Das brachte ihn für einen Augenblick von den Füßen. Aber er hatte sich schnell wieder gefangen. Ich kannte inzwischen die Gefahr, die von seiner gefährlichen Rechten ausging, und durfte dem Burschen deshalb keine Chance lassen.

Meine Schläge kamen ruhig und überlegt. Ich wich aus, fingierte, schlug zu, zielsicher und kräftig.

Diese Schläge beeindruckten meinen Gegner. Sie hielten ihn in Schach, so daß er seine gefährliche Rechte nicht einsetzen konnte. Aber von den Beinen vermochte ich den Burschen nicht zu holen.

Er war‘unheimlich zäh und verdaute jeden Treffer. Aber irgendwo mußte der Kerl doch eine Stelle haben, wo ich ihn entscheidend treffen konnte.

Er war ein wenig schwerfällig. Das brachte mir Vorteile ein, aber der Kampf dauerte zu lange, allmählich ließen meine Kräfte nach.

Plötzlich änderte sich das Verhalten meines Gegners. Ich glaubte im ersten Augenblick, daß der Schwinger, den ich ihm gerade unter das Kinn gesetzt hatte, seine Wirkung tat.

Blitzschnell wollte ich noch einen Schlag hinterherschicken. Im gleichen Augenblick wich mein Gegner zurück. Ich glaubte so etwas wie Schrecken in der Bewegung zu merken.

»Nicht… weg mit der Rute!« keuchte der bullige Mann.

Der zweite Gangster war also wieder auf den Beinen!

Im Eifer des Kampfes hatte ich das nicht bemerkt. Jetzt saß ich richtig in der Patsche.

Und dann ging alles so schnell, daß ich mich'nicht mehr schützen konnte.

Ich erhielt im gleichen Augenblick einen Stoß in die Kniekehlen und knickte leicht ein. Diese Chance nutzte der bullige Kerl vor mir. Er rammte mir seine Rechte vor die Brust. Ich stolperte rückwärts, der zweite Gegner schoß heran. Ich hörte wieder das Sirren der Stahlrute und spürte einen wahnsinnigen Schmerz, der mein Bewußtsein auf einen Schlag auslöschte.

Ich hatte das Gefühl, in einen tiefen dunklen Schacht zu stürzen, und glaubte außer einem scharfen Sausen den Klang einer Sirene zu hören, der an- und abschwoll, wie der Heulton eines Streifenwagens.

***

Der Heulton rief mich in die Wirklichkeit zurück.

Es war wirklich eine Polizeisirene, sie klang ganz in der Nähe.

Mit großer Mühe machte ich die Augen auf. Mein Schädel schmerzte. Ich lag auf dem Boden und konnte mich kaum bewegen.

Das Aufheulen eines schweren Motors brachte mich in die Wirklichkeit zurück- Ich riß den Kopf hoch und sah den Wagen der Gangster davonstieben. Die Burschen mußten in großer Eile sein, denn die Wagentür wurde erst ins Schloß gezogen, als die schwere Limousine schon ein Stück weg war.

Die Burschen wollten sich aus dem Staub machen, bevor der Streifenwagen aufkreuzte.

Ich rappelte mich auf. Torkelnd hielt ich mich auf den Beinen. Ich schaffte es bis zur Hauswand, wo ich mich schweratmend anlehnte.

Von dem Wagen der Gangster erblickte ich noch die Rücklichter, die um die nächste Ecke verschwanden.

Der Heulton der Polizeisirene war mit konstanter Stärke zu hören. Der Wagen hatte vermutlich in einer der Seitenstraßen angehalten.

Ich schimpfte, denn jetzt hatte ich keine Chance mehr, die heimtückische Bande zu erwischen, die mich fast umgebracht hatte.

Wahrscheinlich hatte ich es nur einem Verkehrsunfall hier in der Nähe zu verdanken, daß ich noch lebte.

Ich atmete einige Male tief durch und tastete dann meine rechte Schulter ab. Die Fingerspitzen berührten die Beule, die die Gangster .mir als Andenken zurückgelassen hatten.

Ich brauchte unbedingt eine Zigarette. Als ich in meiner Tasche nach dem Päckchen kramte, merkte ich, daß meine Finger klebrig waren. Ich wischte mir zuerst das Blut von den Fingern und angelte dann das zerdrückte Päckchen mit den Stäbchen aus der Tasche.

Es waren noch einige Zigaretten in der Packung, aber sie waren alle zerbrochen.

Im Schein der nächsten Straßenlaterne brachte ich meinen Anzug wieder in Ordnung. Das heißt, ich bekam ihn wieder soweit hin, daß ich bei der schummrigen Barbeleuchtung des 550-Clubs nicht zu sehr auffallen würde.

Cliff Carson war der erste, der mir im Club über den Weg lief. Er stand vor der Garderobe und musterte mich undurchdringlich. Ich hatte irgendwie das Gefühl, als wäre er überrascht, mich zu sehen. Sehr überrascht, und nicht gerade in angenehmer Weise.

»Sie haben einen kleinen Spaziergang gemacht, Cotton?« erkundigte er sich.

»In den nächsten Tagen soll es Regen geben, und da möchte ich das schöne Wetter noch etwas ausnutzen«, gab ich zurück. Ich wollte an ihm vorbei in den großen Barraum.

Er hielt mich am Arm fest.

»Ist etwas passiert, Cotton?« fragte er leise, und er brachte es sogar fertig, so etwas wie Besorgnis in seine Stimme zu legen. »Da am Kopf… ist das etwa Blut? Sind Sie verletzt?«

»Ein kleines Malheur«, gab ich trocken zurück. »Nicht der Rede wert.«

Ich stelzte weiter und suchte zuerst den Waschraum auf. Die Burschen hatten mich also auch am Kopf verletzt. Ich wusch die Wunde aus. Es war nur eine Platzwunde und nicht weiter tragisch. Die Kühle des Wassers tat mir gut. Ich brachte mein ramponiertes Äußefes wieder in Ordnung. Anschließend schlenderte ich in die Bar zurück und fand dort noch immer meine Cola mit Rum stehen.

»Soll ich Ihnen einen neuen Drink mixen, Sir?« fragte der fette Kerl hinter der Theke mit einem Anflug von Beflissenheit.

»Einen Würfel Eis«, verlangte ich. Er bediente mich.

Auf der Bühne produzierte sich ein Jongleur, der wohl die Pause zwischen den einzelnen Auftritten der Tanzgruppe ausfüllen sollte. Nach wenigen Augenblicken schaute ich gelangweilt weg und hielt dem Mixer mein leeres Glas hin.

»Noch einmal dasselbe, Sir?« erkundigte er sich.

Ich nickte und wurde damit wieder an meine Wunde erinnert, die bei der kleinsten Bewegung schmerzte.

Cliff Carson schob sich heran.

»Gefällt es Ihnen bei uns?« wollte er wissen.

»Ich bin nicht gekommen, Ihr Programm zu beurteilen.« Ich gab dem Zigarettenmädchen einen Wink.

»Ich weiß, Cotton«, sagte Carson eine Spur zu freundlich. »Sie wollten die kleine Blake sprechen. Sie hat nur noch einen Auftritt. Dann wird sie Ihnen sicher gern zur Verfügung stehen.«

Ich kaufte bei dem Zigaretten-Girl eine Packung Lucky Strike und riß die Schachtel auf. Carson hielt mir sein Feuerzeug hin und gab mir Feuer.

»Ich möchte gern in der Garderobe von Miß Blake warten. Geht das?« fragte ich Carson. Ich hoffte, dann von seiner Gesellschaft befreit zu werden.

»Natürlich, ich werde Sie hinbringen«, beeilte er sich zu sagen, als sei ich der angesehenste Gast des Clubs. Ich konnte das Gefühl nicht los werden, als führe der Bursche etwas im Schilde.

Ich beschloß, auf der Hut zu sein, und trank mein Glas, das der Mixer inzwischen wieder gefüllt hatte, leer. Dann griff ich in die Tasche und angelte einen Geldschein heraus, den ich dem Mixer in die Hand drückte.

Ich wandte mich zum Gehen.

Carson folgte mir. Er führte mich zu den Garderoben bis zu einer Tür, auf der ein kleines Messingschild mit dem Namen von Glenda prangte.

»Vielen Dank, Carson. Die Wartezeit kann ich mir allein vertreiben.« Ich klopfte an die Tür. »Sie werden sicher noch eine Menge zu tun haben.«

Ich öffnete, betrat die kleine Garderobe und schloß die Tür direkt hinter mir. Carson blieb draußen.

Ich sah mich in dem kleinen Raum um. Rechts stand ein Schrank und daneben eine Liege, die mit Kleidungsstücken übersät war. Der Tür genau gegenüber stand der Schminktisch mit dem großen dreiteiligen Spiegel, der fast die Hälfte der Wand einnahm.

Der linke Teil des Zimmers war mit einem übermannshohen Paravent abgeteilt. Im Spiegel konnte ich sehen, daß dahinter eine zweite Couch stand und eine große Kommode.

Im linken Teil des dreiteiligen Spiegels erblickte ich eine Mädchengestalt. Eine Schublade der Kommode stand offen, und das Mädchen gab sich alle Mühe, die Schublade möglichst schnell zu schließen. Dann richtete sich das Girl auf. Sie trat hinter der spanischen Wand hervor.

»Mit… mit Ihnen hatte ich aber nicht gerechnet, Jerry«, stotterte Pat Shilling.

***

Pat war nicht mehr im Tanzkostüm. Sie steckte in einem strengen Jerseykleid in Tabakbraun.

»Sind Sie denn nicht auf der Bühne?« fragte ich.

»Ich habe Krach mit Carson gehabt«, sagte Pat Shilling. Sie gab sich offensichtlich Mühe, möglichst unbefangen zu tun. »Ich werde hier in diesem Laden aufhören. Deswegen habe ich meine Sachen zusammengesucht.«

Sie deutete mit einer vagen Handbewegung hinter sich auf die Kommode.

»Sie teilen also mit Glenda auch die Garderobe?« erkundigte ich mich, holte meine Schachtel Lucky aus der Tasche und bot Pat Shilling eine an.

»Nein«, gab sie zwischen zwei Zügen zurück, während ich ihr Feuer reichte. »Glenda hat als Solistin ihre eigene Garderobe. Aber ich habe hier eine Menge Sachen, die ich bei mir nicht unterbringen kann. Glenda ist wirklich ein prima Kerl und hat es mir erlaubt.«

»Wann kommt Glenda?«

Pat Shilling warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und sagte erschrocken:

»Es wird höchste Zeit für mich. Ich habe noch eine Verabredung, wissen Sie. Ich muß Sie jetzt allein lassen, Jerry. Glenda muß eigentlich jeden Augenblick kommen.«

Sie drückte die kaum angerauchte Zigarette in dem großen Kristall-Ascher auf dem Schminktisch aus und huschte nach einem kurzen Gruß zur Tür.

Dann schoß sie nach draußen. Nachdenklich ließ ich mich auf dem einzigen freien Sitzmöbel nieder, das es hier in der Garderobe gab. Es war ein Stuhl, der so neben dem Schminktisch stand, daß ich halb hinter der spanischen Wand versteckt war.

Ich hatte meine Zigarette kaum ausgeraucht, als die Tür aufflog und Glenda Blake ins Zimmer stürmte.

Sie knallte die Tür mit einem Stoß ihrer rechten Hacke ins Schloß und wirbelte zum Schminktisch. Als sie sich nach dem Bademantel auf dem Hocker vor dem Spiegel bückte, erhob ich mich.

Glenda Blake zuckte leicht zusammen und starrte mich verwirrt an. Ich griff nach dem Bademantel und legte ihn dem Mädchen um die Schulter.

»Ich muß mit dir sprechen, Glenda«, sagte ich.

»Kannst du damit nicht noch etwas warten, Jerry?« gab Glenda Blake zu meinem Erstaunen zurück. Sie atmete schwer und ließ sich auf den Hocker fallen, als wäre sie am Ende ihrer Kräfte. Ihr Gesidit war glänzend vor Feuchtigkeit, und sie wischte es mit einem Handtuch ab, das sie mit sicherem Griff neben sich aus dem Gewühl auf der Couch gefischt hatte.

»Es handelt sich um deinen Bruder«, sagte ich ruhig. Ich überlegte krampfhaft, wer von den beiden Geschwistern wohl die Wahrheit gesagt hatte.

»Was ist mit ihm?« fragte Glenda aufgeregt.

»Er hat mich angerufen.«

»Hat er gesagt, wo ich ihn finden kann? Wo hat er die ganze Zeit gesteckt? Ist er in Gefahr?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Du hast doch mit ihm gesprochen, oder? Dann mußt du doch auch etwas wissen. Was hat er denn gesagt? Und wieso hat er dich angerufen? Warum nicht mich?«

»Er hat mich angerufen, um mir zu sagen, daß er mich in Kürze umbringen will.«

»Umbringen? Franky? Das ist doch wohl nicht dein Ernst, Jerry.«

»Ihm war es verdammt ernst«, sagte ich bitter. »Er wollte nicht, daß du in die Geschichte reingezogen würdest. Er glaubt, ich habe mich an dich gewandt, um ihn zu fangen.«

»Aber das ist doch absurd, Jerry.«

»Dein Bruder war nicht vom Gegenteil zu überzeugen. Das ist übrigens nicht das einzig Absurde.«

»Was noch, Jerry?«

»Dein Bruder behauptete steif und fest, daß du genau wüßtest, wo er sich versteckt hält. Wenn du ihn sehen wolltest, wüßtest du genau, wo du suchen müßtest. Seine Behauptung klang glaubwürdig.«

Glenda Blake blickte mir voll ins Gesicht. Ich konnte sehen, daß sie krampfhaft überlegte.

»Dann habe ich dich also angelogen«, sagte.sie tonlos. »Das willst du doch damit sagen, nicht wahr? Du glaubst jetzt, daß ich dich nur unter einem Vorwand aufgesucht habe.«

»Nein, das glaube ich nicht, Glenda. Du hast die Wahrheit gesagt. Du weißt nicht, wo dein Bruder ist. Aber ich bin ebenso fest davon überzeugt, daß dein Bruder ebenfalls nicht gelogen hat. Irgendwo liegt da ein Mißverständnis vor, etwas stimmt nicht, und ich weiß, daß dieser Punkt wichtig ist. Dein Bruder könnte der Meinung sein, du wüßtest über sein Versteck Bescheid, ohne daß er dir den Ort nennen müßte. Gibt es einen solchen Platz?«

Glenda Blake schüttelte verneinend den Kopf.

»Ich habe schon alles mögliche überlegt, Jerry, aber ich weiß es nicht. Du mußt mir glauben.«

»Ich glaube dir. Aber ich wundere mich, wieso dein Bruder mit solcher Sicherheit behaupten kann, du wüßtest über alles Bescheid. Bitte, zerbrich dir den Kopf, und wenn dir etwas einfällt, ruf mich sofort an.«

Ich nahm eine Karte aus der Brieftasche und schrieb noch einige Zahlen auf die Rückseite.

»Das hier ist meine Privatnummer, Glenda. Ruf mich also an. Sollte ich nicht in meinem Office sein, wähle die andere Nummer.«

Sie nickte gehorsam und las aufmerksam die Nummer auf der Karte, bevor sie das kleine Stück Karton in ihre Handtasche steckte.

Ich verabschiedete mich und ging zur Tür.

»Ach so, deine Freundin hat gekündigt«, sagte ich, als ich schon an der Tür war. »Es hat wohl Differenzen mit Carson gegeben?«

Über das Gesicht von Glenda Blake glitt ein leichtes Lächeln.

»Das macht Pat zweimalin der Woche, Jerry. Ich wundere mich, daß man sie nicht schon mal beim Wort genommen hat. Wahrscheinlich tut Carson es meinetwegen nicht gern. Vor einiger Zeit habe ich ihm nämlich mal gesagt, daß ich dann auch gehen würde.«

»Du scheinst ja viel für sie zu tun«, gab ich zurück. »Sogar deine Garderobe teilst du mit ihr, nicht wahr?«

»Nein, das nun wieder nicht. Es genügt, wenn wir zu Hause aufeinanderhocken. Aber hier muß ich vor und nach meinen Auftritten allein sein. Da kann ich auch Pat nicht gebrauchen.«

Glenda Blake, stand auf und trat hinter den Paravent. Als sie zurückksm, hatte sie eine große Tasche in der Hand, die neben der Kommode gestanden hatte.

»Ist das deine Tasche, Glenda?« fragte ich.

»Wem soll sie sonst gehören?« gab Glenda Blake erstaunt zurück.

Ich wollte noch etwas sagen, aber die Tür ging auf. Eine alte Frau, deren Gesicht dick mit Make-up bestrichen war, schob sich herein.

»Da sind Sie ja endlich, Petersen«, sagte Glenda. »Schnell, wir müssen uns beeilen.«

Glenda wollte sich umkleiden. Ich verließ das Zimmer.

Was hatte Pat Shilling in der Garderobe von Glenda Blake gesucht?

Ich nahm mir vor, das Girl bei nächster Gelegenheit danach zu fragen, und verließ den 550-Club, um nach Hause zu fahren und noch ein paar Stunden zu schlafen. Ich war überzeugt, daß ich in den nächsten Tagen nicht viel Schlaf finden würde.

***

Am nächsten Morgen fand ich meinen Freund Phil bereits im Office, obwohl es noch reichlich früh war.

»Hast du Flöhe im Bett?« fragte ich zur Begrüßung.

»Nein, eine zänkische Frau«, antwortete Phil düster.

»Okay, und was hast du gestern in dem Spiel-Club der Van Dine erreicht?«

»Nichts«, sagte er lakonisch. »Ich habe nur herausgefunden, daß es im ersten Stock ein geheimes Spielzimmer gibt, für das sich unser Glücksspiel-Dezernat interessieren wird.«

»Ist dir sonst nichts Verdächtiges aufgef allen?«

»Ja, zehn Dollar fehlen in meiner Brieftasche. So viel hat der Abend gekostet.«

»Und die zwei Dollar für den Eintritt«, fügte ich hinzu.

»Nein, die sind schon in der Rechnung drin«, sagte Phil lächelnd.

»Dann bist du billig davongekommen. Bei mir war es um vieles teurer.« Ich tastete nach der gurkenförmigen Beule auf der Schulter und nach der Platzwunde am Hinterkopf. Dann erzählte ich meinem Freund die Einzelheiten des vergangenen Abends.

Phil kratzte sich nachdenklich den Kopf, als ich mit meinem Bericht am Ende war.

»Und du hast keine Ahnung, wer der Anrufer war?« fragte er.

»Jemand, der mich in der Bar wiedererkannt hat, oder Pat Shilling zum Beispiel. Sie hat mich ja gesehen, gleich nachdem ich den 550-Club betreten hatte und mit Cliff Carson in die Wolle geraten war. Ein Anruf von ihr hätte genügt, um eventuelle Helfershelfer zu informieren.«

»Ganz unverdächtig ist sie nicht«, gab Phil zu. »Wir müssen uns endlich mal ausgiebig mit dem Girl unterhalten.«

»Zuerst werden wir uns den Spielclub der Van Dine ansehen«, entschied ich, »Pat Shilling läuft uns nicht fort.«

»Okay«, brummte Phil, »treten wir diesmal als G-men auf?«

Ich überlegte einen Augenblick und folgte Phil, der auf dem Weg zur Tür war.

»Das kommt ganz auf die Umstände an«, sagte ich, als wir das Office verlassen hatten. »Zuerst werden wir uns unauffällig in dem Spielsalon umsehen, dann vielleicht Gloria Van Dine besuchen und eventuell auch die beiden Gorillas von ihr vernehmen. Ich kann nämlich nicht mit Bestimmtheit sagen, ob die beiden Burschen nicht doch die Kerle sind, die mich in die Falle gelockt haben.«

Wir gingen hinunter in den Innenhof, wo mein Jaguar stand.

Als wir in den Wagen stiegen, sagte Phil:

»Das ganze Theater wäre nicht nötig, wenn wir wüßten, wo Frank Blake steckt.«

»Oder der Mörder von Tony Parson«, gab ich zurück, startete den Motor des Jaguar und fuhr los.

»Ist das nicht dasselbe, Jerry?«

»Vielleicht.«

***

»Was ist denn hier los?« fragte Phil verwundert, nachdem er die Klinke hinuntergedrückt hatte.

»Der Laden ist zu«, stellte ich fest, trat ein paar Schritte zurück, um die Fenster der Straßenfront beobachten zu können.

»Komm, Phil! Wir versuchen auf der anderen Seite des Hauses unser Glück. Es gibt bestimmt noch einen anderen Eingang. Vielleicht treffen wir da den Portier oder sonst jemand aus dem Laden.«

Ich stiefelte los, Phil folgte mir. Wir mußten um den ganzen Bau herum, bevor wir eine zweite Tür erreichten.

Sie war offen.

Wir klopften und riefen, aber niemand meldete sich.

»Oben ist auf jeden Fall jemand«, meinte Phil. »In dem Anbau brennt Licht.«

»Das ist das Office oder die Wohnung von Gloria Van Dine«, gab ich zurück, nachdem ich neben Phil getreten war. »Gloria muß krank sein.«

»Wieso?« fragte Phil erstaunt.

Ich nahm meinen Freund am Arm. Wir gingen zur Tür und betraten das Haus.

»Ich war schon einmal bei ihr«, sagte ich. »Damals hatte Gloria eine fast panische Angst vor frischer Luft. Ihr Zimmer war mit dem Mief von Räucherkerzen verpestet. Und jetzt steht ein Fenster sperrangelweit offen. Da muß doch etwas faul sein, oder?«

»Wir werden sehen«, gab Phil zurück. »Etwas stimmt hier nicht. Wir müssen sofort nachsehen.« Er steuerte auf die Tür zu, die auf der linken Seite des langen Flurs lag.

Ich erinnerte mich, daß diese Tür ins Extra-Zimmer führte, und von dort gelangte man in das große Spielzimmer.

Wir betraten den Raum.

»Leer«, sagte Phil nur. Er marschierte weiter.

Ich schaltete das Licht an, denn obwohl draußen strahlende Sonne war, tauchten die paar Strahlen, die durch das milchige Glas der Oberlichter fielen, den Raum nur in dämmriges, trübes Zwielicht.

Mein Blick fiel automatisch auf das grüne Tuch des Billardtisches, der genau unter der Lampe stand.

Ich glaubte zuerst, mich getäuscht zu haben, trat näher an den Tisch heran und beugte mich über den dunklen Abdruck einer Hand, der deutlich auf dem Grün des Stoffes zu sehen war.

Ich holte ein kleines Messer aus der Tasche und klappte es auf. Vorsichtig löste ich ein wenig von dem verkrusteten Zeug.

Ich hielt die Klinge mit dem kleinen dunklen Stück, das ich vom Tuch des Billardtisches gelöst hatte, dicht unter die tiefhängende Lampe und prüfte es.

Es war kaum ein Zweifel möglich.

Das war verkrustetes Blut.

In diesem Augenblick kam Phil zurück.

»Im ganzen Laden ist kein Mensch«, sagte er. »Aber es muß ungebetener Besuch hier gewesen sein.«

»Wie kommst du darauf?« wollte ich wissen.

»Die Kasse ist aufgebrochen. In dem Raum am Eingang sieht es aus, als habe eine Horde Wilder gehaust. Alle Schubladen sind aufgerissen, die Kasse ist zertrümmert, alles liegt durcheinander wie nach einem Bombenangriff. Aber wir werden die Burschen bald haben, denn einer von ihnen hat einen deutlichen Abdruck seiner Hand hinterlassen.«

»Einer blutigen Hand?« fragte ich.

Phil nickte.

»Also genau wie hier.« Ich deutete auf den blutigen Abdruck vor mir auf dem Billardtisch. »Und trotzdem stimmt etwas nicht an der Geschichte.«

Ich machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Zimmer, fegte die Treppe zum ersten Stock hoch und stieß die Tür zum Zimmer von Gloria Van Dine auf.

Sämtliche Lampen im Raum brannten. Ein Fenster stand weit offen. Es war das Fenster neben der schmalen Tür, die auf den Balkon nach draußen führte.

Der Leibwächter mit dem glattrasierten Kugelkopf lag unter dem Fenster mit ausgebreiteten Armen in einer Blutlache.

Gloria Van Dine saß in einem Sessel hinter dem antiken Schreibtisch.' Ihr Oberkörper war auf die Platte niedergesunken. Der Kopf lag seitlich auf dem rechten Unterarm, und es sah aus, als schliefe sie.

Der Einschuß saß genau zwischen den Augen.

Die Wunde hatte kaum geblutet.

Der zweite Leibwächter von Gloria Van Dine war im ersten Augenblick nicht zu sehen.

Dann entdeckte ich das Bein. Es ragte hinter den beiden dicht nebeneinander stehenden Sesseln hervor. Es war seltsam verdreht. Der Mann, dem es gehörte, war auch tot.

***

»Wenn das Telefon in Ordnung ist, ruf bitte unsere Spezialisten«, bat ich Phil. Ich hörte, wie rauh meine Stimme auf einmal klang.

Ich ging zu dem offenstehenden Fenster und beugte mich zu dem Toten hinunter.

Es war so 'still in dem Zimmer, daß ich deutlich das Freizeichen hörte, als Phil den Hörer des Telefons von der Gabel abhob.

Ich betrachtete die Leiche.

Die Mörder hatten augenscheinlich die Taschen des Mannes durchwühlt. Die Leiche war ein Stück zur Seite gedreht und die Jacke aufgerissen worden.

Den abgesprungenen Knopf entdeckte ich unter den Heizkörpern in der Nische unter dem Fenster.

»Sie kommen gleich«, sagte Phil hinter mir.

Mein Blick fiel auf einen Gegenstand, der hinter einer kleinen Blumenbank auf dem Boden lag. Es war eine Brieftasche.

»Eins verstehe ich nicht, Jerry«, sagte Phil. »Hier sind keinerlei Spuren eines Kampfes zu sehen. Ich kann einfach nicht kapieren, daß sich die drei ohne Gegenwehr haben umbringen lassen.«

»Die anderen müssen in der Überzahl gewesen sein«, folgerte ich. »Außerdem wurde Gloria Van Dine und ihre Schutztruppe wahrscheinlich überrascht. Untersuch doch bitte die Brieftasche, die hinter der Blumenbank liegt!«

Phil holte sein Taschentuch aus der Brusttasche, wickelte es um die Ringer und griff dann nach der Brieftasche.

»Das Ding ist leer«, berichtete er endlich. »Hier ist aber ein deutlicher Daumenabdruck drauf. Blutig.«

»Ist überhaupt nichts mehr drin?« fragte ich gespannt.

»Nicht ein Fetzen Papier«, bestätigte mein Freund. »Noch nicht mal eine unbezahlte Rechnung.«

Ich zündete mir nachdenklich eine Zigarette an.

»Warum haben die Kerle die Brieftasche nicht einfach eingesteckt?« fragte ich.

Phil legte die lederne Hülle auf den Schreibtisch.

»Vielleicht war sie leer, Jerry.«

»Nein«, widersprach ich. »Das glaube ich auf keinen Fall. Niemand schleppt eine Brieftasche mit sich herum, in der nichts ist. Ich glaube, da steckt etwas anderes dahinter.«

»Du meinst, daß man mit Absicht die Brieftasche…«

»Genau«, unterbrach ich meinen Freund. »Man rechnete damit, daß die Leichen der drei irgendwann einmal gefunden würden und daß man dann sofort das nächste Polizeirevier verständigen würde. Ich will nichts gegen unsere Kollegen von der City Police sagen, aber ohne die Details zu kennen, hätten sie es sehr schwer gehabt, nicht sofort an einen Raubmord zu glauben.«

»Deswegen steht also auch der Tresor offen«, sagte Phil.

»Und deswegen die beraubte und aufgebrochene Kasse unten im Club«, fuhr ich fort. »Und deswegen auch der blutige Handabdruck auf dem Billardtisch. Die Mörder haben alles darauf angelegt, es wie einen Raubmord erscheinen zulassen. Sie wollten ein handfestes Motiv mitliefern. Und warum? Um die Polizei von dem wirklichen Motiv abzulenken.«

»Glaubst du, daß es mit dem Mord an Tony Parson und dem verschwundenen Geld zusammenhängt?«

»Ich bin fest davon überzeugt«, gestand ich. »Ich will einräumen, daß die Mörder den Tresor tatsächlich aufgemacht haben, weil sie das Geld wollten. Vielleicht haben sie sogar das verschwundene Geld von Tony Parson dort vermutet. Aber der Mord geschah bestimmt nur aus einem Grunde: Man wollte Gloria Van Dine beseitigen, weil sie anderen Leuten wegen der Geschichte mit Tony Parson in die Quere gekommen ist. Nur ein Punkt ist mir noch nicht ganz klar. Warum hat das Personal nichts von den Morden bemerkt? Und wie kommt es, daß auch jetzt noch niemand hier ist?«

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr.

»Die Bar wird doch sonst immer um zehn Uhr geöffnet. Jetzt ist es schon fast elf, und noch immer ist keiner von Glorias Leuten auf gekreuzt.«

»Wir müssen abwarten, was die Vernehmungen ergeben«, sagte Phil.

Wir hörten den auf- und abschwellenden Sirenenton, der durch das noch immer offene Fenster hereingeweht wurde.

»Da sind unsere Leute schon«, sagte Phil. Er schaute auf seine Armbanduhr. »Die haben sich ja mächtig beeilt!«

Nach wenigen Augenblicken war das Zimmer so voll, daß ich mir überflüssig vorkam.

»Ich werde das Feld räumen«, wandte ich mich an Billy Wilder, der den Einsatz leitete. Ich gab ihm in kurzen Worten einen Bericht. Zum Schluß fügte ich noch hinzu: »Ich bin auf den Obduktionsbefund gespannt, Billy.«

»Ich werde ihn dir möglichst schnell schicken, Jerry«, versprach mein Kollege. »Aber drei Stunden wirst du doch warten müssen.«

»Wie wäre es mit zwei?« bat ich lächelnd.

»Mal sehen, was der Doc meint, Jerry. Ich werde mich bestimmt beeilen.«

»Okay, Billy. Und wenn jemand vom Personal der Ermordeten auftaucht, dann schlepp ihn gleich mit zum District-Office.«

»Wird gemacht, Jerry.«

Ich stolperte über die Kabel der Fotografen zur Tür. Das Zimmer sah jetzt aus wie ein Fernseh-Studio.

»Und wir beide sind jetzt arbeitslos?« erkundigte sich Phil, der neben mir zur Treppe ging.

»Das könnte dir so passen, mein Lieber. Für uns fängt die Arbeit jetzt erst richtig an.«

***

»Mr. High will mich sehen, Phil«, sagte ich nach einem kurzen Blick auf den Zettel, der auf meinem Schreibtisch lag. »Versuch du doch inzwischen herauszukriegen, ob du an die Adressen von den Angestellten der Van Dine kommen kannst.«

»Wie soll ich das anstellen, Jerry?«

»Versuch es mal bei einer Agentur für Gaststättenpersonal oder beim Finanzamt«, schlug ich vor und machte die Tür hinter mir zu.

Ich ging zum Büro des Chefs. Mr. High machte ein ziemlich ernstes Gesicht.

»Ich habe von der Geschichte in dem Spielclub gehört, Jerry«, sagte er nach kurzer Begrüßung. »Was halten Sie von der Sache?«

Ich gab einen möglichst genauen und knappen Bericht. Bevor ich meine persönliche Meinung äußern konnte, hob Mr. High den Kopf. Er sah mich nachdenklich an.

»Die Sache zieht doch weitere Kreise, als ich gedacht habe«, sagte er dann. »Wir wissen, daß Tony Parson der Kopf eines großen Gangster-Syndikats gewesen ist. Aber wer noch dazugehört, wissen wir nicht. Das erfahren wir immer erst dann, wenn wieder einer ermordet worden ist. Deswegen müssen wir Frank Blake oder das Geld, das Tony Parson gehabt hat, sehr bald finden.«

»Es ist deprimierend, Chef«, sagte ich. »Jedesmal, wenn wir glauben, einen Anhaltspunkt zu haben, stellt es sich hinterher als ein Schlag ins Leere heraus.. Leider ist auch noch nicht die Identität des Mannes mit der verbrühten Hand festgestellt worden. Er scheint der Boß der Bande zu sein. Ich müßte mal mit der Ermittlungsabteilung telefonieren, ob inzwischen Bescheid von Washington eingetroffen ist.«

Statt einer Antwort deutete Mr. High auf das Telefon. Ich zog den Apparat an der Schnur näher und wählte die Nummer, die ich im Kopf hatte.

Der Anschluß war besetzt. Ich versuchte darauf Phil zu erreichen. Auch er wußte noch nichts über diesen Mann.

»Aber ich habe eben einen Anruf von Billy Wilder bekommen«, sagte Phil. »Die Kugeln, mit denen Gloria Van Dine und ihre Leibwächter umgebracht wurden, stammen aus denselben Waffen, die auch zum Mord an Tony Parson benutzt worden sind.«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus.

»Ganz sicher ist sich Billy noch nicht«, fuhr Phil fort. »Aber er hält die Chance, daß die erste Untersuchung nicht stimmt, für sehr gering. Genaues kann er natürlich erst sagen, wenn die Kugeln von der ballistischen Abteilung untersucht worden sind.«

»Okay, Phil.«

Damit legte ich den Hörer auf die Gabel zurück. Ich erzählte meinem Chef von dem vorläufigen Bericht Billy Wilders.

»Da haben Sie ja den Beweis für unsere Theorie, Jerry«, sagte Mr. High lebhaft. »Die Mörder von Tony Parson haben das Geld bei ihrem Opfer nicht gefunden. Und jetzt vermuten die Kerle das Geld bei den anderen Syndikats-Mitgliedern. Vielleicht hat es mit dem Geld sogar eine besondere Bewandtnis.« .

»Vermuten Sie, daß das Geld nicht Tony Parson, sondern dem Syndikat gehört?« fragte ich.

Mr. High wiegte den Kopf und verzog den Mund.

»Wem das Geld wirklich gehört, wollen wir lieber nicht fragen. Wer weiß, wem die Gangster das abgenommen haben. Aber sicher war es das Betriebskapital. Wenn man davon überhaupt in dem Zusammenhang sprechen kann.«

»Oders die Beute aus einem besonders fetten Fischzug, Chef.«

»Das könnte natürlich auch sein, und dann werden die Gangster nicht eher Ruhe geben, bis es wieder in ihrem Besitz ist, So lange wird der Kampf weitergehen. Wir können nicht abwarten, bis die Gangster sich gegenseitig umgebracht haben. Denn es ist und bleibt Mord.«

Ich nickte.

»Wir haben uns also verstanden, Jerry?« sagte er. »Wenn Sie irgendwelche Vollmachten brauchen oder sonst irgendeine Unterstützung, sagen Sie es mir. Ich lasse sofort ein paar Mann abstellen, wenn es sein muß.«

»In diesem Stadium hat das noch keinen Zweck«, widersprach ich.

Der Chef nickte und griff nach einem der Aktenstücke, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen.

»Na, dann viel Glück, Jerry«, wünschte er, und damit war ich entlassen.

Ich wuchtete mich aus dem Sessel, verließ mit kurzem Gruß das Zimmer und schlenderte zu meinem Office zurück.

Als ich die Tür öffnete, blickte Phil auf. Er knallte dann schnell den Hörer seines Telefons auf die Gabel.

»Da bist du ja schon«, sagte mein Freund. »Ich wollte dich gerade beim Chef anrufen. Wir wissen jetzt, wer der Mann mit der verbrühten Hand ist.«

»Na also«, brummte ich zufrieden, kramte mein Notizbuch aus der Tasche und fuhr fort: »Schieß los.«

»Erik Erikson heißt er«, berichtete Phil. »Vor einem halben Jahr soll er in der Sickles Street gewohnt haben. 145. Sickles Street.«

»Schwede?« fragte ich zurück, während ich die Adresse in mein Notizbuch niederschrieb.

»Fast erraten, Jerry. Es ist ein Norweger, Chemiker von Beruf. Die Hand hat er sich mit irgendeiner Säure verbrüht.«

»Ich verstehe nur nicht, daß wir seine Unterlagen nicht auch in unserem New Yorker Archiv haben, wenn der Mann doch hier in der Stadt wohnt.«

»Die Antwort ist einfach«, antwortete mein Freund. »Ich hatte mich auch daran gestoßen und deshalb sofort danach gefragt. Erikson ist in Washington registriert, weil er erst nach 1940 eingewandert ist. Und die Delikte, die er bisher auf dem Konto hat, waren immer Kleinigkeiten, die nicht wir, sondern die City Police untersucht hat. Das Fernschreiben und das Funkbild müssen gleich kommen. Dann wirst du genaue Einzelheiten haben.«

Phil stand auf und angelte seinen Hut vom Haken.

»Was hast du vor?« fragte ich argwöhnisch.

»Ich nehme an, daß du jetzt zur Sickles Street fahren wirst«, sagte mein Freund seelenruhig.

»Genau. Sobald die Unterlagen hier sind, ziehe ich los.«

»Siehst du, genau das habe ich mir gedacht«, sagte Phil. »Und einer von uns muß sich ja schließlich um das Personal von Gloria Van Dine kümmern.«

»Hast du die Adressen herausgefunden?« fragte ich.

»Allerdings! Ich werde den Portier und die hagere Maid, die sonst hinter der Kasse sitzt, interviewen.«

»Okay, da bin ich beruhigt, wenn sonst kein Girl dahintersteckt.«

»Alter Egoist«, knurrte Phil freundlich. Er schob sich aus dem Office.

Die Unterlagen von der Ermittlungsabteilung kamen wenige Augenblicke später. Ich las das Fernschreiben und steckte es zusammen mit dem Funkbild in die Tasche. Mit dem Bild konnte ich nicht viel anfangen, denn der Boß der Gangster, die mich entführt hatten, war ja maskiert gewesen. Aber die Kopfform und der Körperbau gaben manchen Hinweis.

***

Der Mann schob mit einer müden Handbewegung seinen hellen Strohhut aus den Augen und warf einen Blick auf die elektrische Uhr am Armaturenbrett des schwarzen Mercury.

»Verdammt, schon drei Uhr und noch immer nichts zu sehen von dem Girl.«

Der Mann hinter dem Steuer warf einen scharfen Blick auf seinen Beifahrer.

»Werd bloß nicht nervös, Freddy«, sagte er mit seiner piepsigen Stimme, die absolut nicht zu der bulligen Gestalt paßte. »Ich habe nicht gern, wenn du durchdrehst.«

»Ich dreh’ schon nicht durch, Sam«, gab der Mann mit dem Strohhut zurück, und seine Stimme klang in einem Tonfall, der aus zwei Dritteln Unterwürfigkeit und einem Drittel Nervosität gemischt war. »Aber… vielleicht kommt das Girl überhaupt nicht.«

»Sie wird schon kommen. Wir warten noch eine halbe Stunde.«

»Und wenn sie dann noch immer nicht da ist? Was machen wir dann, Sam?«

»Dann holen wir sie uns«, sagte der Mann mit der piepsigen Stimme gefährlich leise, und Freddy, der den Tonfall genau kannte, wußte, was die Worte zu bedeuten hatten..

Freddy fingerte mit nervösen Händen eine Zigarettenpackung aus der Tasche und angelte sich ein Stäbchen heraus, das er sich in den linken Mundwinkel klebte.

»Willst du auch eine?« fragte er den Mann neben sich.

Der schüttelte nur den Kopf. Er ließ den Blick nicht vom Rückspiegel, der so eingestellt war, daß darin der Eingang zu‘dem Apartmenthaus zu sehen war, ohne daß der Gangster den Kopf auch nur einen Fingerbreit drehen mußte.

»Von der Qualmerei wirst du bloß noch nervöser, Freddy«, murmelte Sam.

»Ich bin nicht nervös«, verteidigte sich Freddy. Er zündete sich die Zigarette an. »Aber die Warterei geht mir langsam auf den Wecker. Erst mußten wir geschlagene zwei Stunden warten, bis das eine Girl ausgeflogen war, und jetzt kommt die andere nicht. Es ist zum Heulen!«

»Sei froh, daß das andere Girl nicht schon wieder zurück ist«, piepste Sam.

»Mensch, und wenn das passiert, dann haben wir unsere Chance verpaßt«, sagte Freddy hastig. »Da wäre es doch besser, wenn wir uns die Kleine jetzt gleich greifen.«

Sam kratzte sich mit dem Daumen nachdenklich am Kopf und schwieg einen Augenblick, während Freddy hastig an seiner Camel paffte.

»Die Idee ist nicht schlecht«, gab Sam zu. »Mann, wenn die andere zurückkommt, haben wir bloß Ärger.«

»Sag ich doch, Sam«, fuhr der Mann mit dem Strohhut eifrig fort, nahm noch einen schnellen Zug jtus der Zigarette und drückte dann den halbgerauchten Glimmstengel in dem überquellenden Ascher neben dem Handschuhfach aus. »Los, worauf warten wir noch.«

Sam fuhr hoch, ohne dabei allerdings den Blick vom Rückspiegel zu nehmen.

»Halt! Du bleibst erst mal sitzen. Ich gehe zuerst hinauf. Will sehen, ob die Luft rein ist. Nach genau drei Minuten kommst du nach. Keine Sekunde früher. Hast du verstanden?«

»Bin doch nicht taub, Sam«, gab Freddy gekränkt zurück. »Und schließlich bin ich kein Anfänger mehr.«

»Aber du bist zu aufgedreht. Und das gefällt mir nicht.«

»Du weißt, was uns blüht, wenn die Sache schiefgeht? Weißt du das, Sam?«

»Wenn du Angst hast, mach’ ich den Kram lieber allein«, zischte Sam wütend.

»Ich… ich mein ja bloß, daß es eine verdammt heikle Sache ist. Aber ich dreh schon nicht durch. Kannst dich auf mich verlassen, Sam.«

Der bullige Mann hinter dem Steuer warf einen langen mißtrauischen Blick auf den Beifahrer und streckte dann die linke Hand nach dem Türgriff aus.

»Das wollte ich dir auch geraten haben«, zischte er scharf. »Reiß dich gefälligst zusammen, sonst kannst du was erleben. Und denk dran, daß man nur einmal lebenslänglich kriegen kann, und dafür bist du ja schon lange reif.«

Sam lachte böse, stieß dann die Tür auf und stieg aus dem Wagen.

Der Innenspiegel war so eingestellt, daß der Mann mit dem Strohhut die Haustür ebenfalls sehen konnte. Dort verschwand jetzt die bullige Gestalt von Sam.

Freddy warf einen schnellen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Er wartete genau drei Minuten. Dann stieg er ebenfalls aus dem Wagen und schlenderte langsam zu dem Haus hinüber.

Als Freddy in der kleinen, marmorgetäfelten Halle stand, sah er, daß der Lift zum Erdgeschoß unterwegs war. Er passierte gerade den zweiten Stock.

Blitzschnell hatte Freddy festgestellt, daß niemand in der Halle war. Rasch eilte er zur Treppe. Er erreichte sie, bevor der Lift unten hielt.

Nach fünf Stufen blieb Freddy stehen. Er horchte auf die Gesprächsfetzen der Leute, die den Lift verließen.

Es waren zwei Männer. Nachdem sich deren Schritte zum Eingang hin verloren, hastete Freddy weiter die Treppe hoch zum siebenten Stock.

Auf dem obersten Treppenabsatz wartete er einen Augenblick und lauschte. Als er nichts Verdächtiges hörte, schlich er leise weiter um die Ecke, vorbei an dem Lift, und dann sah er Sam auch schon vor der Tür in dem langen Gang stehen.

Sobald Freddy auftauchte, griff Sam in die Tasche. Er zog einen Spezialdietrich hervor.

Jetzt war Freddy auch heran.

»Wenn jemand aufkreuzt, verhalte dich'ruhig. Paß genau auf, was ich dann mache. Dreh mir bloß nicht durch, Freddy!«

Freddy nickte. Die Nervosität war vollkommen von ihm abgefallen. Jetzt, wo die Warterei vorbei war, war er eiskalt und so ruhig, als hätte er zwei Tassen Brom zum Frühstück getrunken.

Geschickt und vollkommen geräuschlos führte Sam den Dietrich in das Schloß ein. Er brauchte nur wenige Augenblicke, dann verriet ein kaum hörbares Klicken, daß er dieses Schloß geschafft hatte.

Flink ließ er den Dietrich wieder in der Tasche verschwinden, und plötzlich lag eine schwere Pistole in seiner Rechten.

Vorsichtig stieß Sam die Tür auf. Er gab Freddy einen Wink.

Geräuschlos huschten die beiden Gangster in die Diele, und dann wurde die Tür ebenso schnell wie leise geschlossen.

Auf Zehenspitzen huschte Sam weiter. Er tauchte neben der Tür zum Wohnzimmer gerade in dem Moment auf, als das Mädchen im Türrahmen erschien.

»Keine Bewegung!« zischte Sam leise. Er richtete den Lauf seiner Waffe unmißverständlich auf das Mädchen. »Und komm bloß nicht auf die Idee, zu schreien. Bevor du einen Pieps gemacht hast, bist du eine Leiche.«

Das Mädchen erstarrte zu einer bewegungslosen Statue. Das Gesicht war auf einen Schlag so weiß wie frisch gefallener Schnee.

Sams Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen, und seine drohende Haltung war so zwingend, daß das Mädchen kaum zu atmen wagte.

Jetzt kam auch Freddy näher, der bis jetzt im Hintergrund geblieben war.

Er richtete ebenfalls eine Pistole 'auf das Mädchen.

»Na also, ich wußte doch, daß du vernünftig bist«, piepste Sam zufrieden. Er ging einen Schritt näher an das Mädchen heran.

»Was… wollen Sie? Wer sind Sie?« brachte das Mädchen endlich heraus, konnte sich aber vor Schreck nicht bewegen.

»Ich will dir noch ’nen guten Rat geben«, zischte Sam drohend. »Frag nicht soviel! Hör lieber auf das, was wir dir sagen. Wenn du tust, was wir dir vorschreiben, dann wird dir nichts passieren.«

»Was wollen Sie?« wiederholte das Mädchen noch einmal, und sie fand jetzt endlich die Kraft, ihre Muskeln wieder zu bewegen. Sie brachte es fertig, einen Schritt zurückzuweichen und dann noch einen.

»Ich will es dir erklären«, sagte Sam großzügig, ohne auch nur einen Augenblick in seiner Wachsamkeit nachzulassen. »Wir werden jetzt einen kleinen Spaziergang machen, und du wirst mitkommen und schön artig sein.«

»Ich denke nicht daran!« entfuhr es dem Mädchen.

Sam verzog das Gesicht zu einem teuflischen Grinsen.

»Das wird uns egal sein. Du kommst mit, habe ich gesagt, oder hast du keine Sehnsucht nach deinem Bruder?«

Bei diesen Worten zuckte das Mädchen zusammen. Ihr war plötzlich klargeworden, daß die beiden Gangster nicht in ihre Wohnung eingedrungen waren, um den Schmuck zu stehlen.

»Was ist mit meinem Bruder?« fragte das Mädchen hastig, und ihre Gedanken über schlugen sich bei dem Versuch, dahinterzukommen, was der Besuch der beiden Gangster tatsächlich bedeutete. »Wenn er mich sehen will, warum kommt er dann nicht zu mir?«

»Wir werden dich zu deinem Bruder bringen«, mischte sich jetzt auch Freddy ein.

»Warum hat er mich nicht angerufen und mir gesagt, wo ich ihn finden kann?« fragte das Mädchen.

»Warum, warum!« blaffte Freddy wütend. »Mein Freund hat schon gesagt, daß du besser nicht so viele Fragen stellst. Mache jetzt voran, damit wir wegkommen. Wir haben keine Zeit mehr zu verplempern.«

»Allerdings, beeil dich!« zischte Sam. »Und mache keine Dummheiten, Baby, das rate ich dir! Mein Freund wird dich in den Arm nehmen. Denke dran, ich bin nur zwei Schritte hinter dir. Wenn uns auf dem Weg zum Wagen jemand aus dem Haus begegnet, wirst du so tun, als ob das dein bester Freund sei, der dich untergehakt hat.«

»So’n nettes Girl hab ich mir immer schon mal gewünscht«, sagte Freddy grinsend, steckte seine Pistole in die Schulterhalfter zurück und näherte sich dem Mädchen.

Er grinste noch immer satanisch, als er an die Krempe seines Strohhutes tippte und sich mit einer übertriebenen Verbeugung vor das Mädchen stellte und ihr den Arm bot.

Ängstlich wich das Mädchen einen Schritt zurück.

»Ich… ich möchte mir nur schnell etwas anderes anziehen«, sagte das Mädchen. »Ich kann doch nicht in diesem Hausanzug auf die Straße gehen.« Freddy ließ den angewinkelten Arm sinken und kratzte sich überlegend am Kopf.

»Sam, so kann das Girl wirklich nicht mitkommen«, brummte er. »Sie muß sich was anderes anziehen.«

»Okay«, genehmigte der bullige Gangster'. »Aber es muß schnell gehen. Los, wo ist dein Schlafzimmer?«

»Da«, sagte das Mädchen und deutete auf eine Tür, die verschlossen war. »Aber Sie bleiben gefälligst draußen.« Sam antwortete nicht. Er ging zu der Tür und stieß sie auf. In dem Zimmer war es dunkel. Er knipste Licht an und sah, daß die Rolläden vor dem breiten Fenster heruntergelassen waren und daß es keinen zweiten Ausgang aus dem Zimmer gab.

»Okay, ’rein mit dir! Aber beeil dich und denk daran, daß wir vor der Tür stehen!«

Das Mädchen ging mit schleppenden Schritten ins Zimmer und wollte die Tür hinter sich schlieben.

»Halt!« befahl Sam. »Die Tür bleibt einen Spalt offen.«

Sam trat ein Stück von der Tür zurück. Freddy tat das gleiche. Sie konnten nicht mehr ins Zimmer blicken.

Jetzt war auf einmal die Starre aus den Gliedern des Mädchens gewichen. Wie eine Katze huschte sie zu dem Tischchen, das zwischen dem breiten Kleiderschrank und dem Schminktisch stand.

Eine Etagere aus Porzellan stand darauf, gefüllt mit Früchten, und daneben war das Telefon.

Daß das Mädchen mit ein paar schnellen Schritten zu diesem Tisch huschte und das Telefon ergriff, zeigte, daß sie den Einfall nicht erst in diesem Moment gehabt hatte. Der Plan mußte schon vorher, draußen in der Diele, gereift sein.

Die Schnur des Telefons war so lang, daß sie sogar bis zum Bett reichte.

Das Mädchen brauchte noch nicht einmal soviel. Mit dem weißen Telefon in der Hand ging das Mädchen zu dem breiten Kleiderschrank, öffnete geräuschvoll eine Tür und setzte das Telefon leise in das Fach, das mit Pullovern vollgestopft war.

Mehrere Pullover flogen zu Boden. Mit den anderen machte das Mädchen rund um den weißen Apparat ein Polster, nahm den Hörer ab und hielt blitzschnell die Hand so dicht auf die Hörmuschel, daß das Freizeichen nicht hörbar war.

Das Mädchen hatte die Nummern im Kopf. Sie steckte den Zeigefinger in das erste Loch der Plastik-Scheibe und drehte erst, als sie laut fragte:

»Was… ich meine, wie lange werden wir unterwegs sein?«

»Vielleicht geht es schnell, vielleicht dauert es was länger«, kam die Stimme von Sam aus der Diele.

Das Mädchen hatte schon die zweite Nummer gedreht.

»Ich muß es wissen, damit ich das Richtige anziehe«, gab das Mädchen laut zurück.

»Überleg nicht lange, wir haben nicht viel Zeit«, rief Freddy von draußen.

Das Mädchen erkannte den Gangster an seiner dunklen Stimme. Jetzt hatte das Mädchen die ganze Nummer gewählt, und nach nur einmaligen Freizeichen tönte aus dem Hörer die freundliche Stimme eines Mannes:

»Federal Bureau of Investigation. FBI New York.«

»Geben Sie mir Mr. Cotton!« flüsterte das Mädchen leise.

Im gleichen Augenblick schoß die haarige Faust am Gesicht des Girls vorbei. Die Gabel wurde nach unten gedrückt und trennte sofort die Verbindung.

Dann wurde das Mädchen herumgerissen. Wütend stand Sam vor ihr. Er schlug unbarmherzig zu.

***

Ich war unterwegs zu Erik' Erikson, dem Mann mit der verbrühten Hand. Da erreichte mich in meinem Jaguar ein Funkspruch aus dem Office.

»Mr. Cotton«, sagte der Kollege. »Gerade kam ein Aufruf für Sie. Es war eine Frau. Sie sagte nur: ›Geben Sie mir Mr. Cotton.‹ Bevor ich allerdings durchstellen konnte, hatte sie schon wieder aufgelegt.«

»Klang die Stimme aufgeregt?« fragte ich gespannt.

»Nein, eigentlich nicht«, berichtete der Kollege. »Die Frau sprach sehr leise. Aber aufgeregt war sie wohl nicht.«

»Konnten Sie feststellen, woher der Anruf kam?« wollte ich wissen.

»Dafür war die Zeit viel zu kurz, Mr. Cotton. Ich weiß nur, daß es kein Ferngespräch war.«

»Na, vielleicht hat sich die Anruferin die Sache anders überlegt und deswegen wieder aufgelegt«, sagte ich. »Sollte sie allerdings noch einmal anrufen, dann geben Sie das Gespräch an Fred Nagara. Phil Decker und ich sind unterwegs.«

»Okay, Mr. Cotton«, sagte der Kollege. Dann legte ich auf. Wenig später erreichte ich die Sickles Street.

Das Haus Nr. 145 war zweistöckig und von einem schmutzigen Grau. Wie der Putz einmal ausgesehen hatte, konnte ich nur erraten.

An vielen Stellen war der Putz sogar abgefallen, ‘ und das darunterliegende Mauerwerk überzog eine Schicht, die aussah wie der Schimmelbelag bei einem Camembert.

Ich schlenderte durch das offenstehende Gittertor des Vorgartens, das in seinen Angeln festgerostet war. Der Vorgarten verdiente die Bezeichnung nicht im geringsten und hatte in den letzten Jahren dem Hauseigentümer und wahrscheinlich unch der Nachbarschaft als Schuttabladeplatz gedient.

Von nahem sah das Haus noch verwahrloster aus als von der Straße her, wo ich meinen Jaguar abgestellt hatte. Von der Tür war restlos alle Farbe abgeplatzt und das rohe Holz so gerissen und von der Witterung zerfurcht wie das Gesicht eines alten Farmers.

Eine Klingel gab es nicht. Ich pochte heftig an die Tür und wartete. Als sich drinnen nichts rührte, rüttelte ich an der Tür.

Sie war verschlossen und gab nicht nach.

Ich hatte keinen Haussuchungsbefehl und durfte folglich nicht eindringen. So blieb mir nichts anderes übrig, als das Haus wenigstens von außen genau unter die Lupe zu nehmen.

Ich wandte mich zuerst nach rechts. Vorsichtig, denn ich wollte keine Überraschung erleben. Ich wußte, daß der Gangster mit der verbrühten Hand skrupellos und gefährlich war.

Vor dem ersten Fenster stoppte ich. Dort riskierte ich einen vorsichtigen Blick. Die Scheibe war fast blind, aber ich konnte feststellen, daß in dem Zimmer kein Mensch war.

Dann huschte ich weiter. Es war zum Glück eine stille Gegend. Niemand schien sich für mein Tun zu interessieren.

Ein plötzliches Klappern ließ mich zusammenfahren.

Das Geräusch hatte ganz nahe geklungen.

Ich wartete einen Augenblick und wollte dann weiter, als ich das Geräusch wieder hörte. Es war der Flügel eines offenstehenden Fensters, das vom Wind bewegt ' und hin und her geschlagen wurde.

Ich trat vorsichtig näher und warf einen Blick in den dahinter liegenden Raum.

Es war eine Küche, die vor nicht langer Zeit noch benutzt worden sein mußte, denn überall stand Geschirr herum. Die Unordnung war überwältigend. Ich konnte nicht das ganze Zimmer übersehen, da das Fenster sehr hoch lag. Aber an der Rückseite des Hauses befand sich eine Glastür, die den Garten mit der Küche verband. Ich eilte hinter das Haus und blickte durch die Glastür.

Da sah ich die gekrümmte Gestalt.

Der Mann lag mit dem Gesicht nach unten, genau unter dem offenstehenden Fenster. Deshalb hatte ich ihn vorher nicht sehen können.

Die unnatürliche Lage des Körpers trieb mich zur Eile an.

Mit einigen Sätzen hastete ich um die Ecke des Hauses, wuchtete mich mit einem Sprung zu dem hochliegenden Fenster hinauf, und die Fensterbank krachte in allen Fugen, als ich mich abstieß und neben der Gestalt landete.

Ich bückte mich. In meine Nase stieg ein widerwärtiger Geruch von Fusel. Ich bemerkte, daß sich die Schultern des Mannes zu meinen Füßen leicht hoben und senkten.

Deshalb packte ich den Mann an der Schulter und schüttelte ihn, drehte ihn herum, und eine Schnapswolke stieß mir entgegen, die schärfer roch als der Gestank einer Kaschemme kurz vor der Polizeistunde. Der' Mann atmete röchelnd. Das Gesicht war aufgedunsen und hatte die fahle, zerknitterte Farbe des Alkoholikers.

»He, aufwachen!« sagte ich laut. Ich schüttelte wieder den Mann, dem die Kälte der nackten Fliesen nichts anzuhaben schien.

Der Mann öffnete ein Auge. Es war klein, triefte und war glasig.

»Wo ist Erikson?« fragte ich, und ich ertappte mich dabei, daß ich noch immer sehr laut sprach.

Die linke Hand des Mannes tastete sich auf dem Boden ein Stück vor, erreichte aber nicht die Flasche, die unter den Stuhl gerollt war.

Die Hand war kräftig und stark behaart, und ein heller Streifen in der gelblichen Haut verriet, daß hier einmal eine Armbanduhr gesessen hatte.

Das Auge klappte wieder zu, und mit einem Rülpser drehte sich der Mann herum und rollte sich wieder in die Stellung, in der ich ihn gefunden hatte.

Ich baute mich über ihm auf, packte ihn mit beiden Händen an der Schulter, schleifte ihn bis zu dem Stuhl und wuchtete ihn hoch. Wenn ich ihn nicht an einer Seite gegen die Wand gelehnt hätte, wäre er mir glatt vom Stuhl gekippt.

»Wo ist Erikson?« fragte ich wieder.

Durch die Schaukelei war etwas Leben in den Mann gekommen, und er schaffte es sogar, den Kopf zu heben.

»Was iss’n los, Bruder?« brabbelte der Mann. Er glotzte mich aus- trüben Äugen verständnislos an.

»Wo ist Erikson, möchte ich wissen.«

»Iss nich’ da«, maulte er. »Weiß nich’, wo er ist. Laß mich schlafen. Ich will pennen, verstanden?«

Die letzten Worte hatte er mit erhobener Stimme gesprochen, und das hatte ihn wahrscheinlich für einen Augenblick richtig wach gemacht.

Er rappelte sich sogar hoch, wäre aber fast wieder zu Boden gegangen, wenn er sich nicht im letzten Augenblick an dem gußeisernen Spülbecken festgehalten hätte. Daneben war ein wackeliger Tisch, auf dem eine Reihe Flaschen standen. Zwei lagen umgekippt auf der Tischplatte.

Der Mann brachte sich mit einem Stoß bis an den Tisch. Langsam und der Reihe nach inspizierte er die einzelnen Flaschen und warf dann die letzte mit einer wütenden Handbewegung auf den Boden, wo sie zerklirrte.

Enttäuscht ließ er die Schultern hängen.

Mit einer plötzlichen Kehrtwendung schoß er los, und ich glaubte, er würde auf dem Boden landen. Aber er schaffte es zielsicher bis zu dem durchgesessenen Sofa, das in allen Fugen krachte, als der Mann dort seine Bauchlandung machte.

»Will schlafen«, maulte er undeutlich, dann zog er die Beine an und drehte sich zur Seite.

Mir war klar, daß ich aus dem Burschen keinen Ton herauskriegen würde. Da er jetzt keinen Unfug mehr anrichten konnte, verließ ich die Küche. Die anderen Zimmer interessierten mich nicht mehr, und ich durfte auch nicht hineingehen. Ich vermutete, daß der Mann allein in diesem Haus wohnte. Dem Gangster Erikson diente ein solches Haus bestimmt nicht als Wohnung.

Ich verließ das Haus durch die Haustür, die ich hinter mir sorgfältig zuzog. Dann sah ich mich um und beschloß, mich in der Nachbarschaft zu erkundigen.

In dem Nebenhaus, das von der Nummer 145 durch eine mannshohe Mauer getrennt war, öffnete mir eine verhärmte Frau die Tür.

Ich erkundigte mich zuerst nach dem Mann, den ich gefunden hatte, und erntete einen mißtrauischen Blick.

»Was wollen Sie denn von dem alten Säufer?« fragte die Frau. »Etwa Geld? Da werden Sie nicht viel Glück haben.« Ich hielt es für besser, meinen Dienstausweis zu zeigen, den die Frau interessiert betrachtete.

»Also, so einer sind Sie«, sagte sie, und jetzt trat zu dem Mißtrauen in ihrem Blick noch ein Ausdruck von leichter Abwehr.

Polizisten waren in diesem Viertel nicht gern gesehen, wie mir schien, G-men erst recht nicht. Ich beschloß daher die Sache kurz zu machen.

»Kennen Sie vielleicht einen gewissen Erik Erikson?« fragte ich. Ich kramte in meiner Tasche nach dem Funkbild und hielt es der Frau hin. »Er soll nebenan in dem Haus gewohnt haben.«

»Hat er auch«, antwortete die Frau. Sie nickte nach einem kurzen Blick auf das Bild. »Das ist der Kerl.«

»Können Sie mir sagen, wo ich Erikson finden kann?« Ich hatte nicht viel Hoffnung, daß die Frau mir helfen könnte.

In diesem Augenblick lachte sie schrill auf. Sie starrte mich an, als hätte ich ihr ein Märchen von Father Christmas erzählt.

»Sie sind eine Nummer, junger Mann«, sagte die Frau und lachte noch einmal auf. »Sie müßten das doch am besten wissen, wo dieser Kerl, der Erikson, ist.«

»Ich?« entfuhr es mir. Ich begann plötzlich daran zu zweifeln,, ob in diesem Block wenigstens ein normaler Mensch zu finden war. »Wieso müßte ich das denn wissen?«

»Na, isi doch klar, weil Sie von der Polente sind«, gab sie glucksend von sich. »Erikson ist doch in Sing-Sing.«

Die Frau lachte noch einmal, dann drehte sie sich um und schlug mir die Tür vor der Nase zu.

***

Ich stiefelte zu meinem Jaguar zurück und hätte am liebsten auch gelacht, wenn ich nicht so wütend gewesen wäre.

Sobald ich im Wagen saß, schaltete ich das Funksprechgerät ein und rief das Distrikt-Office.

»Ich brauche die Ermittlungsabteilung«, knurrte ich, nachdem sich mein Kollege im Funkraum gemeldet hatte.

Ich wartete einige Augenblicke, bis ich wieder jemanden am anderen Ende hörte.

»Prüfen Sie nach, ob Erikson tatsächlich in Sing-Sing ist«, sagte ich ungehalten.

»Soll ich Ihnen die Meldung über Funk durchgeben?« erkundigte sich der Kollege.

»Nicht nötig. Ich bin auf dem Weg zum Office- Schicken Sie mir den Bescheid in mein Büro!«

Dann schaltete ich das 'Gerät aus, startete den Jaguar und fuhr zur 69. Straße zurück.

Dort traf ich nicht nur Phil, der gerade zurückgekommen war, sondern fand auch auf meinem Schreibtisch die Meldung der Ermittlungsabteilung, daß Erik Erikson tatsächlich seit zwei Wochen in Sing-Sing saß. Er mußte dort eine Freiheitsstrafe von acht Jahren wegen eines Raubüberfalls verbüßen.

»Die Leute von der Ermittlung haben gerade noch einmal angerufen«, berichtete mein Freund. »Man hat sich in Sing-Sing telefonisch erkundigt. Erikson sitzt, ist weder ausgebrochen noch vorzeitig entlassen. Seine linke Hand ist tatsächlich violett verfärbt, aber er kann es nicht gewesen sein, weil er unter Garantie nicht aus dem Bau herausgekommen sein kann.«

»Es gibt also zwei Burschen dieser Sorte«, knurrte ich. »Hoffentlich hast du mehr Glück gehabt?«

»Wie man es nimmt, Jerry. Ich habe den Lametta-Onkel gesprochen und auch das ältliche Mädchen, das gewöhnlich hinter der Kasse des Spielclubs sitzt. Beide haben kein Telefon. Ihre Aussagen stimmen überein. Es ist natürlich möglich, daß sich die beiden vorher abgesprochen haben.«

»Welche Erklärung haben sie dafür, daß sie heute morgen nicht wie immer zur Arbeit erschienen sind?«

»Sie hatten angeblich Urlaub.«

»Das gibt es doch nicht«, warf ich ein. »Gloria Van Dine gibt den beiden ausgerechnet den Tag frei, an dem wir sie und ihre Wächter tot in ihrer Wohnung finden? Da stimmt doch etwas nicht!«

»Die Unstimmigkeiten haben schon am Abend vorher angefangen«, sagte Phil.

»Welche Unstimmigkeiten?« fragte ich verständnislos. »Spann mich nicht auf die Folter! Rede schon!«

»Normalerweise wird der Laden nachts gegen ein Uhr dichtgemacht«, berichtete Phil. »Das Mädchen an der Kasse verschwindet meist schon um elf, weil dann kaum noch neue Gäste kommen. Gestern war es anders. Im Extra-Zimmer spielten vier Mann. Das waren fast die einzigen Gäste. Trotzdem soll Gloria Van Dine gegen elf angerufen und dem Portier befohlen haben, den Laden zu schließen. Das sei wirklich ungewöhnlich, sagte der Portier, aber er habe sich das Denken bei Gloria Van Dine abgewöhnt. Allerdings habe er an ihrem Verstand gez weif eit, als sie ihm anschließend gesagt hat, daß der Laden für zwei Tage geschlossen bleibe und daß alle Angestellten die zwei Tage Urlaub machen sollten.« Phil machte eine Pause.

»Weiter!« drängte ich.

»Der Portier hat die Gäste hinauskomplimentiert. Nach einer halben Stunde war der Schuppen dunkel und leer.«

»Und zu der Zeit saß Gloria Van Dine oben in ihrem Zimmer und hatte unliebsamen Besuch, der sie und ihre Wächter mit Pistolen in Schach hielt. So könnte es doch gewesen sein?«

»Wenn der Portier und das ältliche Mädchen die Wahrheit gesagt haben, dann schon«, pflichtete Phil bei. »Und ich traue die Gerissenheit keinem von den beiden zu.«

»Ich, offen gestanden, auch nicht, Phil. Na, wenigstens diesen Punkt haben wir klären können.«

»Aber wir sind keinen Schritt weitergekommen«, warf mein Freund ein.

»Stimmt leider genau, Phil.«

»Und was machen wir jetzt?« fragte er.

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr.

»Es ist schon reichlich spät«, entschied ich. »Wir sollten nach Hause gehen und die Sache gründlich überschlafen.«

Wir verließen das Office, und ich brachte Phil noch bis zur Ecke des Häuserblocks, wo er seine Wohnung hatte. Dann brauste ich weiter.

Plötzlich merkte ich, daß mein Mund ausgetrocknet war wie ein Stück Wüste und daß für meinen Durst die Bestände in meinem Eisschrank zu Hause nicht ausreichen würden.

Ich fuhr den Jaguar in die Garage und schlenderte dann hinüber zu dem Restaurant, wo ich mir gewöhnlich meinen Dämmerschluck genehmige.

Ich blieb eine knappe Stunde dort, dachte während der ganzen Zeit an den verzwickten Fall mit dem Geld des ermordeten Tony Parson, zahlte dann zwei Dollar und marschierte endgültig nach Hause.

Ich fuhr mit dem Lift nach oben, verließ die Kabine und wollte gerade das Licht einschalten, als ich hinter mir ein Geräusch hörte.

Ich fuhr herum, wie von einer Tarantel gestochen.

Auf der Treppe wuchs eine Gestalt hoch.

Da ging das Licht an, und ich zog die Hand, die schon zur Halfter geschnellt war, wieder zurück.

Vor mir stand Pat Shilling.

Das Klappern ihrer Zähne klang wie eine Garbe aus einem Miniatur-MG, und fröstelnd zog sie den Pelzmantel zusammen, der beim Aufstehen auseinandergefallen war.

Unter dem Lakoda-Seal trug das Mädchen nur ihr Tanzkostüm.

***

»Hallo«, sagte ich unsicher. »Mit Ihnen hätte ich aber nicht gerechnet, Pat.« Mir fiel blitzartig ein, daß das genau die gleichen Worte waren, mit denen sie mich begrüßt hatte, als ich sie in der Garderobe von Glenda Blake überrascht hatte.

»Endlich kommen Sie, Jerry«, sagte Pat Shilling. Sie klapperte mit den Zähnen wie ein junger Hund, der aus Versehen in den Eisschrank gesperrt wurde. »Ich habe schon fast eine halbe Stunde gewartet. Ich war in Ihrem Büro, aber dort wurde mir gesagt, Sie seien nach Hause gefahren.«

»Wir sollten uns lieber in der Wohnung unterhalten«, schlug ich vor und schloß die Wohnungstür auf. »Ein starker Tropfen wird Ihnen jetzt schnell wieder auf die Beine helfen.«

»Ich habe ein Gefühl, als sei ich ganz aus Eis«, gestand Pat, die ich in mein Wohnzimmer dirigierte, wo ich ihr zunächst einen der tiefen Sessel und danach einen Bourbon anbot. »Wenn Sie ablegen wollen«, sagte ich.

»Noch friere ich erbärmlich«, gab Pat Shilling zurück. »Außerdem bin ich eigentlich nicht für einen Besuch angezogen. Ich bin nämlich schnell in der Pause zwischen zwei Auftritten losgefahren, und da hatte ich keine Zeit, mich noch lange umzuziehen. Na, mein Chef wird nicht schlecht fluchen, daß ich jetzt auch noch verschwunden bin.«

»Auch noch?« echote ich, und auf einmal tauchte in mir ein furchtbarer Gedanke auf.

Pat Shilling kippte den Whisky hinunter, als wäre es ein Schluck Tonic. Als sie aufschaute, war ihr Gesicht so ernst, wie ich es noch nie gesehen hatte.

»Glenda«, sagte sie tonlos. »Es ist wegen Glenda. Sie war nicht im Club.«

Ich schwieg einen Augenblick, und dann fiel mir ein Anruf ein, ein Anruf, der nicht zustande gekommen war.

»Erzählen Sie«, forderte ich das Mädchen auf. Ich genehmigte mir auch einen Drink.

»Ich verließ heute früh die Wohnung«, begann Pat Shilling stockend. »Als ich’ zurückkam, war Glenda nicht da. Ich glaubte zuerst, sie sei ausgegangen oder vielleicht mit einem Freund zum Mittagessen. Aber sie kam auch nicht zu ihrem Auftritt. Etwas muß da passiert sein, Jerry. Ich mache mir schreckliche Sorgen.«

»Sie müssen nicht gleich das Schlimmste annehmen«, versuchte ich das Mädchen zu beruhigen. »Ist das denn nicht schon mal vorgekommen, daß Glenda eine Vorstellung versäumt hat?«

Pat Shilling schüttelte energisch den Kopf.

»Noch nie. Außerdem ist mir im Club auch noch etwas eingefallen, was ich zuerst übersehen hatte. Ich meine, ich hatte der Sache keine Bedeutung beigemessen.«

»Sagen Sie es!«

»Glendas Mantel hing noch zu Hause an der Garderobe, und auch ihre Tasche war noch da«, sagte Pat Shilling gepreßt.

»Vielleicht ist Glenda ohne Mantel ausgegangen. Wenn ein Freund sie mit dem Wagen vor dem Haus abholt, ist das doch möglich.«

»Aber die Handtasche«, wiederholte Pat Shilling. »Ohne die Handtasche ist sie bestimmt nicht weggegangen. Da sind doch die Schlüssel drin und…«

Das Läuten des Telefons schnitt ihr die Rede ab.

Mit einem entschuldigenden Blick stand ich auf, ging zu dem Apparat, nahm den Hörer ab und meldete mich.

»Jerry«, hörte ich eine aufgeregte Stimme. »Ich konnte nicht zum Lannon-Steak-House kommen. Ich… man hat mich entführt.«

Es war die Stimme von Glenda Blake.

»Glenda! Wo bist du jetzt?« fragte ich, aber gleichzeitig wußte ich, daß sie es nicht würde sagen können. »Ist ein Mann unter den Entführern, der eine verbrühte Hand hat?«

»Ja!«

Gleich darauf drang ein Laut wie der Schlag mit einer Hand und dann ein leiser Schmerzensschrei aus dem Hörer.

»Du sollst bloß sagen, was ich dir vorgebetet habe«, sagte eine Stimme wütend Und dann war wieder das Klatschen zu hören. Es klang, als schlüge einer mit der flachen Hand jemandem ins Gesicht.

Der Schmerzensschrei von Glenda Blake zeigte mir, daß die Hand nicht gerade sanft gewesen war.

»Passen Sie auf, Cotton«, tönte dann eine unsympathische Stimme aus dem Hörer. »Sie haben gehört, was mit dem Girl los ist.«

»Ich habe gehört, daß Sie Miß Blake geschlagen haben«, fauchte ich wütend, zwang mich dann aber sofort zu eiskalter Ruhe, denn ich wußte, daß ich jetzt einen klaren Kopf brauchte, denn ich hatte die Stimme erkannt. Es war der Mann, der mich aus der Bar gelockt hatte.

»Cotton. Wir wollen weiter keine Zeit verlieren, sondern lieber über das Geschäft reden, das ich Ihnen vorzuschlagen habe.«

»Mit Gangstern mache ich keine Geschäfte«, knurrte ich.

»Es wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben, Cotton«, sagte die eiskalte Stimme. Sie triefte vor Hohn. »Ich will Ihnen einen kleinen Beweis geben, daß Sie sich in mir täuschen. Ich tue es nur, damit Sie möglichst schnell vernünftig werden und wir verhandeln können. Ich hätte Sie schon längst anrufen können. In Ihrem Office zum Beispiel. Ich habe 'aber gewartet, bis Sie in Ihrer Wohnung auf kreuzen, denn von dort haben Sie bestimmt keine Möglichkeit zu prüfen, von wo aus ich anrufe. Wenn ich im Büro angerufen hätte, dann hätte ich von einer Öffentlichen sprechen müssen, und wir hätten die Schwierigkeit mit dem Girl gehabt. Ich wollte unbedingt, daß Sie ihre Stimme hören, Cotton. So wie jetzt. Los, Sam, noch eine Ladung!«

»Lassen Sie das!« keuchte ich, hörte aber im gleichen Augenblick den lauten Schrei von Glenda. »Verdammt, lassen Sie das Girl in Ruhe.«

»Aber gerne, Cotton. Wenn Sie vernünftig sind und wir verhandeln können, dann wird ihr kein Haar gekrümmt.«

»Reden Sie!« forderte ich den Gangster auf. Es war der Mann mit der verbrühten violetten Hand, denn ich hatte seine Stimme, die ich im Keller gehört hatte, noch genau im Gedächtnis.

»So ist es schon besser, Cotton. Aber ich möchte mir etwas mehr Freundlichkeit ausbitten. Das Geschäft ist einfach. Sie suchen Frank Blake — wir auch. Und wir möchten ausnahmsweise einmal mit dem FBI Zusammenarbeiten. Setzen Sie alles daran, Frank Blake zu finden. Ich werde Ihnen sogär einen Tip geben, sobald ich eine Spur finden sollte; natürlich nur, falls ich Blake nicht alleine zur Strecke bringen kann.«

»Und weiter?« fragte ich gespannt, denn ich ahnte schon, was der Gangster geplant hatte.

»Wenn Sie Blake haben, dann liefern Sie uns das Geld aus«, sagte er.

»Sind Sie verrückt?« entfuhr es mir. »Dafür werden wir Miß Glenda Blake dann in Freiheit setzen, Cotton. Es ist ganz einfach: Miß Blake gegen das Geld.«

»Sie wollen doch wohl nicht das FBI erpressen?« schnaubte ich.

»Doch, genau das will ich. Und halten Sie eine Million für zuviel Geld für ein Menschenleben? Machen Sie mir doch nicht weiß, daß Sie auf einmal so kleinlich sind.«

Der Mann mit der verbrühten Hand mußte der Satan persönlich sein.

Ich zwang mich zur Ruhe.

»Erklären Sie mir, wie die Geschichte laufen soll«, forderte ich den Gangster auf.

»Ganz einfach, Cotton. Wenn Sie Blake gefaßt haben, werden Sie die Presse verständigen. Ich werde Sie dann anrufen und Ihnen sagen, wie das Geld übergeben werden soll. Verlassen Sie sich darauf, daß ich einen Weg aus-' geknobelt habe, der hundertprozentig sicher ist.« .

»Und wenn ich nicht mitspiele?« fragte ich, allerdings nur, um noch mehr aus dem Gangster herauszuholen.

»Die Möglichkeit habe ich gar nicht erst in Betracht gezogen, Cotton«, sagte der Gangster kalt. »Dann würden Sie nämlich eine Leiche aus dem Hudson fischen. Eine Leiche mit einer verdammt hübschen Larve. Ob sie dann allerdings noch so nett ist wie jetzt, wage ich zu bezweifeln.« Glenda schrie plötzlich wieder auf.

»Hören Sie auf! Lassen Sie Ihre schmutzigen Finger von ihr!« brüllte ich. »Ich werde Blake fassen. Ich werde jedenfalls alles tun, was in meiner Macht steht.«

»Okay, Cotton. Das war nur eine Warnung. Beeilen Sie sich. In spätestens zwei Tagen will ich die Sache erledigt haben. Sie haben noch genau '48 Stunden Zeit. Sonst werden Sie Glendas Leiche aus dem Hudson ziehen.«

***

Ich legte nicht auf, ich knallte den Hörer in die Gabel, nachdem ein Knakken in der Leitung gezeigt hatte, daß die Verbindung unterbrochen war.

»War das wegen Glenda?« fragte Pat Shilling leise.

Ich fuhr herum. Ich hatte ihre Anwesenheit vollkommen vergessen.

»Sie ist von Gangstern gekidnappt worden«, berichtete ich. »Die Burschen müssen verrückt sein. Glenda steckt in einer schlimmen Geschichte.«

Ich ließ mir noch einmal alles durch den Kopf gehen. Glenda hatte doch von einer Verabredung gesprochen. Eine Verabredung mit mir, von der ich nichts wußte. Lannion-Steak-House! Sollte das ein Hinweis für mich sein?

Ich schlug das Telefonbuch auf. Es gab eine ganze Menge Leute, die Lannion hießen, aber ein Lannion-Steak-House war nicht verzeichnet.

Ich nahm den Hörer ab und wählte die Nummer des FBI.

Ich ließ mich mit Fred Nagara verbinden und hatte ihn nach wenigen Augenblicken an der Strippe.

»Hör zu, Fred«, sagte ich. »Irgendwo in New York muß es ein Lannion-Steak-House geben. Setze alle Hebel in Bewegung, um schnellstens herauszufinden, wo der Laden ist. Es ist sehr wichtig. Glenda Blake ist entführt worden!«

»Verdammt!« entfuhr es meinem Kollegen. »Ich werde mich sofort dahinter klemmen.«

»Du erreichst mich über Funk«, sagte ich. »Noch bin ich in meiner Wohnung, aber ich werde sofort starten.«

Ich legte auf.

»Pat«, sagte ich. »Ich muß weg. Ich werde Ihnen ein Taxi besorgen.«

Ich wählte die Nummer und bestellte ein Yellowcab.

»Und noch eins, Pat«, wandte ich mich dann wieder an das junge Mädchen, das vor Entsetzen ganz große Augen bekommen hatte. »Reden Sie mit niemand darüber.«

Ich schleuste Pat Shilling aus der Wohnung. Wir nahmen den Lift nach unten.

Das Yellowcab kam wenig später. Ich half Pat Shilling beim Einsteigen und ging dann nach vorn zum Driver. Er wandte mir sein Gesicht zu. Es war ein von einem weißen Bart umrahmtes, gutmütiges Gesicht, und rund um die Augen hatte der Mann ein Spinnengewebe von Fältchen.

»Na, wo soll ich die junge Dame hinbringen, mein Lieber?« fragte er jovial.

Ich antwortete nicht gleich, denn ich überlegte, daß Taxifahrer mitunter sehr gut in einer Stadt Bescheid wissen.

»Kennen Sie das Lannion-Steak-House?« fragte ich den Driver.

Der alte Mann lachte, und dann strich er sich über den Bart, als säße er zu Hause am Kamin und blättere im Familienalbum herum.

»Tja, junger Mann, das waren noch Zeiten«, brummte er mit seinem tiefen Baß. »Lannion-Steak-House. In der 37. Straße. Das liegt schon dreißig Jahre zurück. Keiner konnte ein Steak so machen, wie man es dort kriegte. Aber dann kam die Weltwirtschaftskrise, und nach ein paar Jahren war der Laden dann auch am Ende. Der Besitzer war ein armer Hund damals. Er konnte von Glück reden, daß er wenigstens das Haus verkaufen konnte. Man hat dann ein Wohnhaus draus gemacht. So einen vermurksten Kasten, und der Kerl, der damals das Haus gekauft hat, ist mit dem Ding auch nicht glücklich geworden. Es steht schon ein paar Jahre leer und verfällt immer mehr. Ich glaube, es soll jetzt abgerissen werden. Tja, das waren noch Zeiten, damals. Aber wo soll es denn hingehen, junger Mann?«

»An der nächsten Fernsprechzelle halten Sie bitte!« Ich öffnete die Tür zum Fond und kletterte hinein. »Und dann fahren Sie mich zum Lannion-Steak-House.«

»Wohin?« fragte der gemütliche Alte. Er drehte sich zu mir um, als habe er falsch verstanden.

»Lannion-Steak-House«, wiederholte ich noch einmal. Er legte den Gang ein und gab Gas.

An der nächsten Öffentlichen hielt der Driver auf meinen Wunsch. Ich schwang mich aus dem Wagen und eilte in die Zelle.

Ich Wählte die Nummer des FBI und ließ mich mit Fred Nagara verbinden.

»Hexen kann ich aber nicht, Jerry«, verteidigte er sich, ohne daß ich ein Wort des Vorwurfs gesagt hätte. »Tut mir leid, aber ich habe noch nichts herausfinden können, Jerry. Alle Leute, die ich bis jetzt angesprochen habe, zucken mit den Schultern. Selbst die Vereinigung der Wirte kennt den Laden nicht. Bist du ganz sicher, daß der Schuppen hier in New York ist.«

»Ganz sicher, Fred«, sagte ich. »Ich habe ihn nämlich schon gefunden. Er ist in der 37. Straße.«

»Wie hast du das denn gemacht?«

»Der Weihnachtsmann hat mir geholfen, Fred«, sagte ich schmunzelnd. Mich amüsierte das verständnislose Gestammel meines Kollegen, der mich wohl für übergeschnappt halten mußte. »Ich werde mich melden, sobald ich kann.« fuhr ich fort. »Ich bin nicht mit dem Jaguar unterwegs, sondern mit einem Taxi. Du kannst mich also vorläufig nicht erreichen.«

»Kann ich sonst etwas für dich tun, Jerry? Vielleicht ein paar Mann zur 37. Straße schicken?«

»Ich weiß nicht, ob das notwendig ist, Fred. Warte meinen Anruf ab. Ich werde mich erstmal in der Gegend Umsehen. Verständige bitte Mr. High. Sag ihm, daß man Glenda Blake gekidnappt habe und daß ich unterwegs sei. Bis dann.«

»Hals- und Beinbruch«, hörte ich noch, bevor ich den Hörer in den Haken hängte.

Dann eilte ich zum Taxi, kletterte hinein, und der Fahrer gab Gas.

»Die junge Lady wird verhungern, wenn Sie mit ihr ins Lannion-Steak-House wollen«, sagte der Driver fröhlich. »Ich könnte Ihnen etwas anderes empfehlen.«

Ich lachte.

»Die Lady bringen Sie bitte nach Haus, nachdem Sie mich in der 37. Straße abgesetzt haben«, bat ich. »Und wenn Sie jetzt so schnell fahren, wie es die Polizei erlaubt, dann lege ich einen Dollar auf die Taxe drauf.«

Der Driver schüttelte den Kopf, legte an Tempo zu und murmelte etwas in seinen Bart. Es klang wie:

»Die jungen Leute von heute sind doch tatsächlich alle ein bißchen übergeschnappt. Und dabei sah er so vernünftig aus.«

Ich lächelte und erklärte Pat Shilling leise, auf welche Spur ich gekommen war. Ich wußte jetzt, daß Pat mit den Gangstern nicht unter einer Decke stecken konnte. Sie hätte mich sonst nicht wegen Glenda aufgesucht.

»Zu keinein Menschen ein Wort über Glenda«, schärfte ich Pat noch einmal ein. »Und dann noch etwas.«

Pat Shilling war mir einen fragenden Blick zu. Sie lehnte in ihrer Ecke wie ein verlorenes kleines Mädchen.

»Legen Sie auf jeden Fall die Sicherheitskette vor, sobald Sie zu Hause sind! Sie haben doch eine Sicherheitskett an der Tür?«

Sie nickte.

»Ich… ich möchte am liebsten gar nicht nach Hause«, flüsterte Pat Shilling. Ich merkte, daß sie Angst hatte, gräßliche Angst.

»Ich glaube nicht, daß Ihnen etwas passieren wird«, beruhigte ich sie. »Die Gangster hatten es nur auf Glenda abgesehen. Aber wenn irgend etwas sein sollte, rufen Sie mich sofort an. Oder das FBI. Zu Haus sind Sie in jedem Fall besser aufgehoben als im 550-Club.«

»Wir sind da, junger Mann«, sagte der Driver, bremste und fuhr an den Bordstein heran. »Drüben das Haus, das war mal das Lannion-Steak-House. Wenn Sie immer noch…«

»Danke«, unterbrach ich ihn. Ich drückte ihm fünf Dollar in die Hand. »Der Rest ist für Sie.«

Bevor er sich bedanken konnte, war ich schon aus dem Wagen geschlüpft. Das Taxi fuhr davon.

Es war ein vierstöckiges Gebäude und sehr alt. Bretter waren über die Fenster genagelt und auch über die Eingangstür.

Ich sah mich um. Niemand war zu sehen.

Ich ging die Treppe hinauf und prüfte die Bretter vor der Haustür. Es schien, als seien sie nur angelehnt. Ich brauchte sie nur zur Seite zu stellen und stand gleich darauf vor der Tür. Sie war nicht verschlossen.

Dann stieß ich die Tür auf und betrat das Haus.

Ein schwacher Lichtschein von der Straße her drang durch die Tür und durch die Zwischenräume der Bretter vor den Fenstern. Ich schloß die Tür und sperrte damit das meiste Licht aus. Ich blieb einen Augenblick stehen, um meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen.

Bald konnte ich Gegenstände unterscheiden. Kisten, Bretter, ein Stapel alter Rohre und Heizungskorper lagen neben Haufen von Schutt. Es war ein heilloses Durcheinander.

Vorsichtig schlängelte ich mich hindurch. Die Türen der Zimmer waren ausgehängt. Ein Teil von ihnen hatte man in einer Ecke gestapelt.

Ich betrat einen Raum.

Sämtliche Rohre waren aus der Wand gerissen. Links, gleich neben dem Eingang, hing ein zerbrochenes Waschbecken aus Porzellan an der Wand.

Das Haus war offensichtlich für den Abbruch vorbereitet. Alles, was irgendeinen Wert hatte wie die Kupferrohre und die Heizkörper, hatte man abmontiert. Ich ging in alle Zimmer des Erdgeschosses, fand nichts und stieg dann die Steintreppe hinauf, deren Geländer ebenfalls abmontiert war. Die Stufen waren ausgetreten und mit großen Bocken von Putz und Schutt übersät.

Im zweiten Stock war ebenfalls niemand.

Auch nicht im dritten.

Im obersten Geschoß fand ich zwei leere Milchflaschen und zusammengeknülltes Wachspapier. Es klebten noch einige Brotkrumen daran. Sie waren weich. Auch der kleine Milchrest in den Flaschen war noch nicht verschimmelt und dürfte vor nicht zu langer Zeit zurückgelassen worden sein.

Eine baufällige Treppe führte nach oben. Darüber war ein Dachfenster. Die Scheibe war zerbrochen, und das milchige Licht des Mondes fiel auf den obersten Treppenabsatz.

Ich kletterte hinauf und fand rechts die verrostete Eisentür. Ich stieß sie auf, und ächzend drehte sie sich in den Angeln. Dann stand ich auf dem Dach.

Die Leute der Abbruchfirma hatten hier ebenfalls gearbeitet. Die kupfernen Dachrinnen waren abgerissen und lagen, zu einem Haufen getürmt, neben einem der Kamine. Ich huschte weiter und blieb dann stehen.

Das Dach war zum Teil aufgerissen. Berge von alter Teerpappe lagen herum, vom Wind auseinandergetrieben. Darunter sah ich den verrotteten Holzbelag des Dachbodens.

Plötzlich hatte ich das Gefühl, nicht allein zu sein. Ich wollte herumfahren.

»Keine Bewegung, Cotton!« kam da der scharfe Befehl. Es war unverkennbar die Stimme von Frank Blake.

***

Er lachte. Sein Lachen ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. So lachte ein Wahnsinniger.

Er stand hinter mir. Ich begann, mich langsam umzudrehen.

»Stop!«, befahl er scharf. »Keine Bewegung, oder ich schieße. Du weißt, was ich dir am Telefon gesagt habe. Ich will es wiederholen. Ich habe dir gesagt, daß ich dich töten werde, wenn du die Finger nicht von meiner Schwester läßt. Und du hast dich nicht an meine Warnung gehalten. Daß du hier bist, beweist es. Nur Glenda konnte diesen Platz kennen.«

Seine Stimme klang eigenartig, ganz anders, als ich sie in Erinnerung hatte. War Blake wahnsinnig geworden?

»Nimm doch Vernunft an, Frank«, sagte ich behutsam. Ich versuchte, mich langsam umzudrehen.

»Laß das!« fauchte er wütend. »Wenn du noch eine Bewegung machst, werde ich ohne weitere Warnung schießen. Ich hatte dich gewarnt. Und jetzt besitzt du noch die Dreistigkeit, hier in meinem Versteck zu erscheinen. Kein Mensch hätte mich hier gefunden.« Er machte eine Pause. »Nur Glenda. Sie kannte den Platz«, fuhr er sanftmütiger fort. »Vor vielen Jahren haben wir hier gewohnt. Glenda war damals noch klein. Wir hatten hier oben auf dem Dach ein kleines Versteck. Es war unser Geheimnis. Wir haben uns hier immer verkrochen, wenn wir etwas ausgefressen hatten und Vater uns bestrafen wollte. Glenda war nicht oft in der Verlegenheit.« Frank Blake unterbrach sich durch ein irres Lachen. »Aber ich mußte mich früher oft hier verkriechen. Manchmal sehr lange. Und dann kam Glenda herauf und brachte mir etwas zu essen, oder sie sagte mir, in welcher Laune mein Vater sei. Wenn er sich etwas beruhigt hatte, kroch ich aus meinem Versteck und ging ’runter. Das hat mir manche Tracht Prügel erspart. Ich habe diesmal wieder auf Glenda gewartet. Aber du bist gekommen. Du hast ihr unser Geheimnis abgeluchst. Mit irgendeiner Schweinerei hast du…«

»Hör zu, Frank. Ich werde dir alles erklären, und ich werde dir helfen, wenn du vernünftig bist. Wenn du ein Verbrechen begangen haben solltest, muß ich dich natürlich festnehmen. Ich glaube allerdings nicht, daß du Tony Parson umgebracht hast.«

Wieder lachte er sein schauerliches Lachen.

»Du willst mich festnehmen?« krähte er belustigt. »Dazu wirst du nicht in der Lage sein. Ich werde dich nämlich erschießen. Und auch das ist kein Verbrechen, sondern Notwehr. Du hast mich in meinem Versteck auf gestöbert. Wenn ich dich laufen lasse, habe ich keinen Ort mehr, wo ich mich verstecken kann.«

»Warum mußt du dich verstecken, Frank?« fragte ich. »Wenn du Tony Parson nicht erschossen hast, kannst du doch mit ruhigem Gewissen mitkommen.«

»Du hältst mich wohl für verrückt«, schnaubte Frank Blake. »Du meinst, man könnte nur vor der Polizei fliehen. No, Jerry Cotton. Dich und die Polizei habe ich nur gefürchtet, weil ihr Glenda in dieses Spiel hereingezogen hättet. Und es ist .ein gefährliches Spiel. Ich wollte Glenda da nicht drin haben. Ich kenne die Kerle. Sie hätten mich kaltblütig abgeknallt und Glenda auch. Ich war bei Tony Parson, als sie kamen. Aber sie wußten nicht, daß ich dort war. Wenn sie mich gefunden hätten, wäre ich jetzt tot. Genauso tot wie Parson.«

»Wer waren die Leute, Frank?« fragte ich. »Wer hat Tony Parson ermordet?«

Er schien mich nicht zu hören, denn er gab keine Antwort.

»Sie haben Parson erschossen, aber sie haben keinen Erfolg gehabt. Sie zogen ab ohne das Geld. Sie verschwanden, nachdem sie vergeblich nach dem Geld gesucht hatten. Und ich war gerettet.«

Der monotone Tonfall von Frank Blake brachte mich auf die Idee, noch einen Versuch zu machen. Vielleicht war er so abwesend mit seinen Gedanken, wie seine Worte klangen.

Aber er merkte die kleine Bewegung doch.

»Laß das!« fauchte er mit plötzlich veränderter Stimme.

»Kann ich mich nicht umdrehen?« fragte ich.

Wenn ich ihn sehen konnte, hatte ich eher eine Chance, ihn zu überlisten, dachte ich.

»Du hast wohl Angst!. Leg die Hände hinter den Kopf!« befahl er.

Ich gehorchte. Mir blieb keine andere Wahl. Ich mußte ihn bei guter Laune halten und versuchen, Zeit herauszuschinden. Viel Zeit, bis ich eine Chance gegen den unberechenbaren Mann gefunden hatte.

Ich hörte seine Schritte. Langsam und vorsichtig kamen sie näher. Dann stand er hinter mir.

Der Lauf einer Pistole bohrte sich zwischen meine Schulterblätter. Frank Blake stand so nah, daß ich seinen Atem im Nacken spürte. Ich wagte nicht die kleinste Bewegung, denn ich wußte, daß er sofort abdrücken würde.

Mit der freien Hand tastete er mich ab. Er holte meine Dienstwaffe aus der Halfter und trat erst zurück, nachdem er sämtliche Taschen nach weiteren Waffen abgesucht hatte. Frank Blake schlurfte auf seinen Platz neben dem Kamin zurück.

»Jetzt kannst du dich 'umdrehen«, sagte er plötzlich. »Aber laß die Hände oben.«

Ich machte langsam kehrt und erschrak.

Im Schein des Mondes konnte ich das Gesicht von Frank Blake deutlich erkennen. Seine Mundwinkel hingen herab, und das ganze Gesicht war in zuckender Bewegung. Seine übergroßen Augen lagen tief in den Höhlen und belauerten mich mißtrauisch.

»Du hast geglaubt, du könntest mich hier herausholen«, leierte er mit seiner monotonen Stimme herunter. »Aber ich bin zu schlau für dich, Jerry Cotton. Für dich und auch für die anderen. Die habe ich auch überlistet. Mich haben sie nicht geschnappt. Mich nicht und das Geld auch nicht.«

»Du hast also das Geld von Tony Parson?« fragte ich.

»Nur ich kannte das Geheimnis des Fachs im Schreibtisch von Tony Parson. Nur ich und Parson. Und da lag auch das Geld. Und das rote Notizbuch.«

»Das rote Notizbuch?«

»In dem kleinen Buch stehen genügend Einzelheiten, um sie alle auf den elektrischen Stuhl zu bringen oder bis ans Lebensende ins Zuchthaus. Tony Parson hatte eine genaue Buchführung gemacht. Über sie alle. Und ich glaube, daß sie hinter dem Buch noch mehr her waren als hinter dem Geld.«

»Was hast du mit dem Notizbuch und mit dem Geld vor?« fragte ich.

»Ich warte auf Glenda. Sie wird kommen, und dann werden wir in Südamerika ein neues Leben anfangen.«

»Glenda kann nicht kommen«, sagte ich.

»Sie kommt«, sagte er. »Sie ist immer gekommen.«

»Glenda ist entführt worden. Sie hat mich angerufen und mir das gesagt. Bei der Gelegenheit hat sie auch hier dieses Haus erwähnt.«

Frank Blake wich einen Schritt zurück.

»Entführt?« preßte er leise heraus. »Du… willst mich belügen!«

»Kennst du einen Mann mit einer verbrühten violetten Hand?«

»Was ist mit ihm?« fragte er argwöhnisch.

»Also kennst du ihn. Er ist einer von denen, die dich verfolgen, so ist es doch, oder?«

»Er hat Parson erschossen, er und seine Leute«, antwortete Blake leise.

»Und Gloria Van Dine?« fragte ich weiter. »Gloria?« sagte er gedehnt, »Gloria war genauso scharf auf das kleine Notizbuch wie Jack Buster.«

»Jack Buster, ist das der Kerl mit der verbrühten Hand?« fragte ich.

»Ja, er ist ein gerissener Bursche.«

»Er hat deine Schwester gekidnappt«, sagte ich eindringlich. »Er hat sie entführt, weil er dich damit zwingen will, das Geld und das kleine Buch herauszurücken.«

»Das ist nicht wahr«, kreischte Frank Blake mit verzerrtem Gesicht. Er holte tief Luft.

»Erhat sie entführt, Frank. Und deine Schwester ist in großer Gefahr. Ich habe ihre Schmerzensschreie gehört, als die Leute von Jack Buster sie mißhandelten. Du mußt Buster besser kennen als ich. Er hat gedroht, daß er sie umbringen wird, wenn er nicht innerhalb von 48 Stunden das Geld hat. Er wird sie in den Hudson werfen.«

»Hör auf!« schrie Frank Blake. Er wankte einen Schritt zur Seite und ließ mich für einen winzigen Augenblick aus den Augen.

Das war meine Chance. Und ich nutzte sie.

Ich konnte nicht abwarten, was der unberechenbare, halbirre Mann machen würde. Ich durfte mein Leben nicht einem blinden Zufall überlassen. Nicht mein Leben und auch das nicht von Glenda Blake.

Mit einem Hechtsprung brachte ich mich hinter einem Kamin in Deckung. Dann kroch ich leise rückwärts auf den Teil des Daches, der durch den weitaus höheren Nebenbau im Schatten des Mondlichts lag.

»Du hast mich hereingelegt, Cotton,« kreischte Frank Blake.

Ich sah, daß er langsam näher kam. Seine Pistole hatte er schußbereit in der Faust. Er ging gebückt, hielt nach jedem Schritt an und blickte' gehetzt in die Runde.

»Komm ’raus!« befahl er. »Komm ’raus! Ich weiß genau, wo du bist.«

Er ging langsam weiter, kam aber nicht direkt auf mich zu, sondern hielt sich mehr rechts.

»Ich weiß genau, wo du steckst«, keuchte er wieder.

Ich lag ganz still. Ich konnte ihn deutlich sehen. Der Wind blies an einer anderen Stelle des Daches unter einen Haufen Dachpappe. Das Geräusch ließ Frank Blake herumfahren. Blitzschnell kam ich auf die Knie. Meine Hand hatte ein Stück Holz gepackt. Es war so lang wie ein Arm. Aber ich war nicht schnell genug. Blake hatte sich wieder gefaßt. Er kam genau auf mich zu. Ich hoffte, daß er mich in der Dunkelheit nicht sah. Dann mußte ich handeln. Ich schleuderte das Holz Blake entgegen. Es traf und warf den Mann einen Schritt zurück. Er schrie auf und stolperte. Dabei fiel ihm die Pistole aus der Hand. Sie landete zwei Yard neben ihm in einem Durcheinander von Isolationsmaterial.

Ich sprang auf. Jetzt mußte ich Frank Blake überwältigen.

Er hatte sich aber schnell wieder gefangen, schneller als ich gedacht hatte.

Er stürzte mir entgegen. Seine Hand fuhr in die rechte Tasche. Ich wußte, daß er dort meine Dienstpistole hatte.

Zehn Schritt war Blake von mir entfernt.

Ich wollte nach rechts, in die Deckung der drei breiten Kamine. Frank Blake holte die Hand aus der Tasche. Meine Smith and Wesson richtete er auf mich. Dann krachte es. Einen Augenblick hatte ich das Gefühl zu schweben. Ein wütender Schmerz bohrte sich in mein Bein. Das Gesicht von Frank Blake war dicht vor mir.

Dann fiel ich, fiel immer tiefer, und auf einmal war nur noch Dunkelheit um mich.

★

Allmählich kam ich wieder zur Besinnung. Ich bekam die Augen auf und sah das Licht des Mondes durch eine milchige Wolke. Mörtelstaub legte sich wie ein eiserner Ring um meine Lungen. Dann erkannte ich, was geschehen war.

Ich lag auf einem Trümmerberg. Über mir klaffte ein riesiges Loch in der Decke. Mehrere Balken, die den Rest der Decke trugen, ragten bedrohlich schwankend wie die Drahtrippen eines zerfetzten Regenschirms in die klaffende Öffnung.

Ich hörte ein leises Wimmern.

Das brachte mich schnell wieder auf die Beine. Ein stechender Schmerz durchzuckte mich, aber ich konnte mich bewegen.

Wieder kam dieses klägliche Wimmern. Es klang weit entfernt. Unter dem Berg Schutt in diesem Zimmer konnte Frank Blake nicht begraben sein.

Ob er noch auf dem Dach war?

***

Während der Gedanke mir durch den Kopf ging, schleppte ich mich aus dem Staubnebel, der mich zum Husten reizte, und erreichte den Flur des Stockwerks.

Da hörte ich das Wimmern noch einmal. Ich eilte weiter. Und dann wurde mir alles klar.

Frank Blake war nicht mehr dazu gekommen, die Pistole abzufeuern, da er und ich durch das morsche Dach gebrochen und in das darunter liegende Stockwerk gestürzt waren.

Frank Blake lag in dem Nebenzimmer. Ein schweres Mauerstück vom Kamin hatte Frank erwischt. Er steckte bis zur Brust im Schutt. Er wimmerte leise, gab auf meinen Ruf aber keine Antwort.

Er mußte schwer verletzt sein. Ohne lange zu überlegen, machte ich mich daran, ihn freizubekommen. Ich arbeitete wie ein Wilder und feuerte die Steine und Schuttstücke einfach hinter mich in die Ecke. Nach wenigen Augenblicken schon waren meine Hände von den rauhen Brocken aufgerissen. Verbissen arbeitete ich weiter.

Nachrutschender Schutt klemmte meine Beine ein. Das kostete mich Zeit, und außerdem schmerzte es sehr.

Dann hatte ich Blake endlich freigelegt. Vorsichtig griff ich unter seine Schultern, hob ihn heraus, aber sein Schrei gellte so fürchterlich in meinen Ohren, daß ich ihn fast hätte fallen lassen.

Ich durfte ihn hier nicht liegenlassen. Ich mußte ihn draußen auf den Flur betten, wo er wenigstens aus der Staubwolke heraus war, und dann Hilfe holen.

Draußen vor der Tür legte ich ihn flach auf den Boden, riß ihm die Krawatte ab und öffnete den Hemdkragen, damit er richtig Luft holen konnte.

Dann jagte ich die Treppe hinunter und aus dem Haus. Ich konnte mich erinnern, daß an der Ecke ein Telefonhäuschen stand. Ich hatte es bemerkt, als der Taxi-Driver kurz vor dem Haus langsamer gefahren war.

Ich riß den Hörer vom Haken, warf Geld ein und wählte die Nummer des FBI.

»Fred Nagara, bitte«, krächzte ich heiser in die Muschel. »Hier ist Cotton.«

Fred war schon einen Augenblick später an der Strippe.

»Fred, schick auf dem schnellsten Weg einen Ambulanzwagen mit Arzt zur 37. Straße. Die Nummer weiß ich nicht genau. Das Haus liegt ungefähr zweihundert Yard von der Ecke Third Avenue. Die Fenster des Hauses sind mit Brettern verbarrikadiert! Im obersten Stockwerk liegt Frank Blake. Er ist schwer verletzt.«

»Okay, Jerry. Ich komme selbst mit ’raus.«

Ich legte auf und verließ die Zelle, Draußen im Schein einer Straßenlaterne sah ich, daß mein Anzug wie mit Mehl überstäubt war. Im linken Hosenbein war ein langer Riß, und rundherum war der Stoff dunkel und feucht.

Ich klopfte mich notdürftig etwas ab und untersuchte die Wunde an meinem Bein. Es war nur ein Riß, der aber stark blutete. Ich krempelte die Hose hoch und band ein Taschentuch um die Wunde.

Dann eilte ich zu dem Haus zurück.

Ich fand Blake, als er sich gerade auf die Ellbogen stützen wollte. Er stöhnte vor Schmerzen auf und sackte wieder zurück. Er blickte mich an.

»Laß mich!« stöhnte er leise, und seine Glieder zuckten, als wolle er aufspringen und weglaufen.

»Ich bin es«, sagte ich laut. »Ich, Jerry Cotton. In wenigen Augenblicken wird Hilfe hier sein. Für dich wenigstens. Aber deine Schwester ist noch immer in großer Gefahr. Sag mir, wo ich Jack Buster finden kann. Ich werde Glenda helfen.«

»Stimmt… stimmt das denn?« flüsterte er schweratmend.

»Ich habe keinen Grund, dich zu belügen, Frank. Wo kann ich Jack Buster finden, und wo könnte deine Schwester sein? Frank, ich will dir helfen.«

»Am Hood Wright Park«, flüsterte Frank Blake. »Haven. . Haven Avenue Weiße Villa.«

»Ich habe dich verstanden, Frank.«

»Das Buch, Cotton. Das Buch«, flüsterte Frank Blake so leise, daß ich mich tief zu ihm hinunterbeugen mußte, um seine keuchenden Worte zu verstehen. »Wo ist das Buch?« fragte ich.

»Koffer… Erdgeschoß. Kamin mit losen Steinen…«

Er kam nicht weiter. Das Sprechen strengte ihn sichtlich an. Sein Kopf rollte auf die Seite.

Er war wieder bewußtlos geworden. Er atmete unruhig und mußte starke Schmerzen haben.

Ich stand auf und ging nach unten ins Erdgeschoß. Da hörte ich den Klang einer Polizeisirene, der schnell näher kam. In einem der Zimmer des' Erdgeschosses fand ich einen offenen Kamin. Auf der einen Seite waren ein paar Steine locker. Ich riß sie heraus und zerrte aus der dahinter liegenden Höhlung einen kleinen Handkoffer.

Ich schnappte den Koffer und rannte auf die Straße.

Fred Nagara sah mich und stoppte mit quietschenden Bremsen neben mir.

»Der Ambulanzwagen muß jeden Augenblick kommen, Jerry«, berichtete er. »Am Grand Central Station habe ich ihn überholt.«

»Okay, Fred. Du bleibst hier. Ich muß mit diesem Wagen weiter zur Haven Avenue. Dort wird wahrscheinlich Glenda Blake gefangengehalten.«

In diesem Augenblick sah ich an der Ecke Third Avenue den Ambulanzwagen.

»Fred«, fuhr ich fort. »Setz dich über Funk sofort mit der Zentrale in Verbindung. Laß die genaue Adresse von Jack Buster feststellen. Buster hält Glenda Blake gefangen. Schick ein paar Einsatzkommandos an diese Adresse. Die Leute sollen allerdings auf mein Zeichen warten. Ich lasse den Wagen ein Stück vor dem Haus stehen, so kann man mich leicht finden.«

Ich warf den Koffer, den ich noch immer in der Hand hielt, unter den Sitz und schwang mich hinter das Steuer. »Okay, Jerry, viel Glück!«

Bis zur Haven Avenue war es ein ganzes Stück. Zum Glück war wenig Verkehr auf den Straßen. Die soliden Bürger waren längst zu Hause und lagen im tiefen Schlaf, und die Nachtschwärmer fingen gerade erst an, munter zu werden. Die wenigen Autos, die auf meiner Strecke waren, warnte ich durch Sirene und Rotlicht. So fraß der Wagen eine Meile nach der anderen.

Ich war schon fast am Central Park vorbei, als die kleine Lampe am Funksprechgerät aufleuchtete. Ich schaltete den Apparat ein und meldete mich.

»Der Mann wohnt in dem Haus Nummer 287«, meldete mein Kollege.

»Okay«, dankte ich. »Ich hoffe, daß alles andere klar ist!«

»Keine Sorge, Jerry.«

An der Ecke, wo die Washington Avenue vom Broadway abzweigt, schaltete ich die Lärmmaschine des Wagens aus, denn ich wollte die Gangster nicht schon vorher in der Haven Avenue verständigen.

Was würde mich in dem Haus in der Haven Avenue erwarten?

War Jack Buster tatsächlich der Mann mit der verbrühten Hand, und hatte er tatsächlich Glenda Blake entführt?

Ich bog von der Washington in die Haven Avenue. Automatisch ging ich noch einmäl alle Vorkehrungen durch, die vor einem Einsatz getroffen werden.

Und da wurde mir auf einmal siedendheiß klar, daß ich keine Waffe bei mir hatte. Meine Smith and Wesson lag vermutlich unter den Trümmern des Hauses, in dem ich Frank Blake aufgestöbert hatte.

Was sollte, ich tun? Warten, bis die anderen Kollegen heran waren?

Im Licht einer Peitschenlampe erkannte ich eine Hausnummer. Es war nur noch ein Katzensprung bis zum Haus von Jack Buster. Rund 100 Yard davor stoppte ich den Wagen, stieg aus und beschloß, mir den Laden zumindest aus der Nähe zu betrachten.

Ich hoffte dabei, daß ich nicht in eine Situation kommen würde, auf meine Pistole angewiesen zu sein. Doch es kommt meistens anders, als man denkt.

***

Ich schlenderte die Straße hinunter, vorbei an dem Grundstück, auf dem das Haus von Jack Buster stand. Es lag in einem parkähnlichen Garten, weit zurückgebaut. Nähere Einzelheiten konnte ich wegen der Dunkelheit nicht erkennen.

Ich sah die erleuchtete Fensterfront. Das Haus mußte sehr groß sein, und ein gepflegter Kiesweg schlängelte sich durch den Park bis zu der breiten Freitreppe.

Und plötzlich hatte ich das Gefühl, als hätte ich das Haus schon einmal gesehen, und dann wurde mir auch klar, bei welcher Gelegenheit das gewesen war.

Freddy und Sam hatten mich hier herausgeschleppt. Es waren die beiden Burschen, die zu Buster gehörten, dem Mann mit der verbrühten violetten Hand.

Ich war jetzt an dem Grundstück vorbei. Das Anwesen grenzte an einen Park. Ein niedriges, schmiedeseisernes Gitter zäunte den Park ein. Ich blickte mich nach allen Seiten um. Niemand war zu sehen. Da setzte ich mit einem mächtigen Satz über das Gitter und verschwand zwischen den Sträuchern.

Ich arbeitete mich langsam durch das Gebüsch. Und etwa in Höhe des Hauses von Jack Buster wechselte ich über einen hohen Zaun aus Maschendraht auf das Grundstück des Gangsters. Dort schlich ich mich weiter an das Haus heran.

Auf dem gepflegten Rasen ging ich wie über einen dicken Teppich, und es gab genügend Bäume und Sträucher, hinter denen ich in Deckung gehen konnte.

Ich arbeitete mich fast bis an den Kiesweg heran und war gut zehn Yard von der Ecke des Hauses entfernt. Es war noch größer, als ich vermutet hatte, und zweistöckig. In sämtlichen Zimmern des Erdgeschosses, die zur Straßenseite lagen, brannte Licht. Aber dichte Vorhänge verhinderten einen Blick ins Innere.

Von der Seite her wollte ich versuchen, bis unter die Fenster zu kommen, denn eins stand offen, und ich hörte leises Stimmengewirr.

Ich schlich weiter und kam geräuschlos bis unter das Fenster. Ein wüstes Lachen erscholl da drinnen. Und dann hörte ich einen Mann sagen:

»Sam wird das aus dem Girl schon herausbringen. Er hat ja eine besonders wirkungsvolle Methode.«

Und wieder erscholl dieses widerliche Lachen. In dem Zimmer mußten mehrere Männer sein.

Der Schrei einer Frau schreckte mich aus meiner Überlegung. Das war Glenda.

Das verleitete mich, etwas zu tun, was ich unter anderen Umständen bestimmt nicht getan haben würde.

Ich huschte an der hell erleuchteten Vorderfront des Hauses vorbei. Mir war eingefallen, daß der Eingang zum Keller an der anderen Seite sein mußte, und Glendas Schrei hatte so geklungen, als würde sie im Keller gefangengehalten.

Lautlos schlich ich an der breiten Treppe vorbei. Zwei hohe Kandelaber tauchten die Terrasse, die vor dem Eingang lag, in helles Licht. Ich mußte es einfach riskieren. Ich jagte weiter und vermied es ängstlich, ein Geräusch zu machen.

Die Seitenfront lag im Dunkel da. Nur in der Mitte war ein heller Schimmer. Dort vermutete ich die Treppe, die in den Keller führte und mit deren Stufen ich schon einmal unliebsame Bekanntschaft gemacht hatte.

Da ertönte wieder Glendas Schrei. Er war voller Angst und Entsetzen.

Da war ich auch schon an der Treppe.

Ich flog die Stufen hinunter und war schon an der Tür. Sie war nur angelehnt und dahinter lag der lange Gang, der zu dem Raum führte, in den man mich eingesperrt hatte. »Willst du mir nun verraten, wo dein Bruder ist, oder soll ich dir wirklich dein hübsches Gesicht verunzieren?« hörte ich eine piepsige Stimme. Das mußte dieser Sam sein. »Wäre doch verdammt schade drum. Also ’raus mit der Sprache!«

Wieder schrie Glenda Blake. Ihr Schrei übertönte meine hastigen Schritte. Ich rannte die letzten Yard, ohne besonders vorsichtig zu sein, und erreichte die Tür zum Kelleraum, als die bullige Gestalt des Gangsters einen Schritt näher an das Mädchen herantrat.

Glenda Blake stand aufgerichtet an die Wand gelehnt, die der Tür genau gegenüber lag. Ungefähr in Kopfhöhe waren zwei Ringe in die Mauer eingelassen, etwa eineinhalb Yard auseinander.

An die Ringe war Glenda Blake mit starken Stricken gefesselt. Sie konnte sich kaum bewegen. Ihre Füße waren ebenfalls gefesselt.

Und vor dem Mädchen stand der Gangster. In der erhobenen Hand hatte er ein langes Messer, und man brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, was der Kerl vorhatte.

Er stand mit dem Rücken zu mir. Aber er stand so nahe vor dem Mädchen, daß ich zögerte, mich sofort auf ihn zu stürzen.

Vielleicht hatte der veränderte Gesichtsausdruck von Glenda Blake ihn gewarnt. Vielleicht hatte ich aber auch ein verdächtiges Geräusch gemacht.

Plötzlich blickte er sich um.

Ich stand Auge in Auge mit dem Gangster. Es war Sam.

Er reagierte blitzschnell. Er riß das Messer hoch und machte einen Satz nach vorn. Wie ein Torero sprang ich im letzten Augenblick zur Seite. Die Hand mit der gefährlichen Mordwaffe fuhr dicht an meinem Gesicht vorbei.

Meine Hand schoß hoch. Ich hatte alles auf eine Karte gesetzt und das Äußerste riskiert. Es klappte. Ich erwischte das Handgelenk des Gangsters, riß es herum. Mit einem wütenden Schrei mußte er das Messer fallen lassen.

Dann wollte er fliehen. Ich machte einen Satz nach vorn, um ihm den Wag nach draußen abzuschneiden, und dadurch hatte ich Sam für einen Augenblick im Rücken.

Wie ein Raubtier setzte er zum Sprung an, und der Anprall riß mich fast zu Boden. Ich wirbelte herum, riß beide Fäuste hoch und stieß sie dem Gangster vor die Brust. Damit schaffte ich mir Luft und Platz zum Kampf.

Sam dachte nicht an Kampf. Ich sah, daß er tief einatmete und den Mund zu einem Schrei aufreißen wollte.

Da war ich heran. Ich legte meine ganze Kraft in den einen Schlag. Als der Gangster den ersten Ton herausbrachte, krachte meine Faust auf seine Kinnspitze. Der Schrei erstarb in einem dumpfen Gurgeln. Ich hoffte, daß niemand etwas gehört hatte.

Meine Faust schien gefühllos zu sein, als wäre sie über dem Handgelenk abgetrennt. Ich setzte einen Schritt zurück, um mit der Linken notfalls nachzustoßen, aber in dem Augenblick sackte der Gangster in sich zusammen. Er verdrehte noch einmal die Augen, dann blieb er leblos auf dem Boden liegen.

Glenda Blake hatte dem Kampf mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen zugesehen, und ich fürchtete, daß jeden Augenblick ihre Nerven versagen würden.

»Du mußt jetzt ruhig bleiben, Glenda«, sagte ich eindringlich. »Du darfst jetzt nicht durchdrehen, denn ich brauche deine Hilfe. Wenn du tust, was ich dir sage, dann kommst du heil hier aus dem Haus.«

»Okay, Jerry«, sagte sie tapfer, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen.

Ich bückte mich nach dem Messer, daß ich dem Gangster aus der Hand gewunden hatte, und schnitt damit die Stricke, mit denen Glenda Blake gefesselt war, durch.

»Ich werde dir jetzt den Weg aus dem Keller zeigen«, sagte ich. »Du läufst dann ungefähr zwanzig Schritte in den Park hinein und dann wechselst du die Richtung und rennst zur Straße.«

Ich hatte sie jetzt ganz befreit. Sie rieb sich die zarten Handgelenke und machte ein paar vorsichtige Schritte.

Ich kniete schon neben dem Gangster, riß ihm den Leibriemen und die Krawatte herunter und fesselte ihn damit. Die Stricke, mit denen Glenda Blake verschnürrt gewesen war, stopfte ich dem Gangster als Knebel in den Mund. Dann schob ich Glenda aus dem Kellerraum. Leise huschten wir den langen Gang hinunter. »Hundert Yard vom Haus entfernt steht mein Wagen. Meine Kollegen sind sicher schon eingetroffen. Richte ihnen aus, daß sie das Haus umstellen und auf mein Zeichen warten sollen.«

Wir hatten jetzt die Treppe erreicht. Glenda Blake trug einen dünnen Hausanzug und zitterte. Ich wußte nicht, ob es Angst war oder die Kälte.

»Hast du alles verstanden?« fragte ich leise.

Das Mädchen nickte.

»Rasch jetzt«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wieviel Zeit wir noch haben. Ich warte hier, bis du im Park verschwunden bist, dann kann dir nichts mehr passieren.«

Sie huschte davon. Nach wenigen Schritten hatte sie die Dunkelheit verschluckt, denn diese Seite wurde vom Mondlicht nicht erreicht.

Ich huschte in den Keller zurück. Zuerst kümmerte ich mich um Sam. Er hatte sich nicht gerührt. Ich prüfte schnell noch einmal seine Fesseln, verließ dann den Raum und eilte bald eine Treppe hinauf. Die Tür oben war nur angelehnt. Ich blieb einen Augenblick stehen und lauschte.

Deutlich konnte ich das Lachen der Männer hören und dann das Klirren von Glas.

»Wir wollen auf die Millionen anstoßen«, sagte eine herrische Stimme. Es war Jack Buster. Es war der Mann, der mich angerufen hatte, um mir die Entführung von Glenda Blake mitzuteilen.

Ich stieß die Tür leise auf und trat in eine riesige Diele. Sie hatte die Form eines Rechtecks. An der einen Schmalseite lag die Tür zum Keller, dort, wo ich jetzt stand. Genau gegenüber lag der Hauseingang, so breit, daß man mit einem Panzerwagen durchkonnte. Die Tür war von oben bis unten mit Schnitzwerk überzogen.

Auf der rechten Seite lagen drei, auf der linken zwei Zimmer. Die Tür zu einem stand halb offen. Hier saßen die Gangster. Ich konnte deutlich ihre Stimmen hören.

Ich huschte weiter, baute mich neben der Tür auf und erinnerte mich plötzlich wieder daran, daß ich ohne jede Waffe hier stand.

»Ich werde mich mal um Sam kümmern«, sagte eine Stimme, die ich auch schon mal gehört hatte.

»Tu das, Freddy«, sagte Jack Buster. »Er soll sich nicht zu lange mit dem Girl aufhalten.«

Ich hörte das »Okay, Boß« von dem Gangster Freddy, und dann wurde ein Radio eingeschaltet. Ein verrückter Drummer schickte gerade ein heißes Solo über den Äther.

Zeit zum Überlegen blieb mir nicht mehr. Fast im gleichen Augenblick erschien Freddy. Er hatte beide Hände in der Tasche und war völlig ahnungslos.

Wie der Blitz schossen meine Hände hoch und umklammerten seinen Hals. Meine Finger drückten zu und verhinderten, daß der Gangster mehr als einen schwachen Seufzer ausstieß.

Als der Überraschungseffekt vorbei war, versuchte Freddy sich zur Wehr zu setzen. Er war in der Wahl seiner Mittel nicht gerade zimperlich. Er trat mit dem Absatz seines rechten Schuhs gegen mein Schienbein. Ich riß den Gangster zu Boden. Freddy schlug mit dem Kopf auf und erschlaffte plötzlich unter meinen Händen. Ich ließ sofort los. Freddy rührte sich nicht mehr. Er hatte durch den Aufprall das Bewußtsein verloren.

Ich wuchtete ihn hoch und schleppte ihn in die Ecke neben dem Eingang, denn ich wollte den Burschen aus der Feuerlinie haben.

In der Ecke lag hinter einem schweren Brokatvorhang eine Garderobe. Ich riß die Schleuderkordel des Vorhangs herunter und fesselte den Gangster in aller Eile. Dann suchte ich ihn nach Waffen ab.

Er hatte eine 45er Luger. Ich ließ sie in meine Rocktasche gleiten und rollte den Gangster hinter den Vorhang.

Dann huschte ich zurück, noch immer halb gebückt und mit dem Rücken zuerst. Das Radio spielte brüllend laut.

Ich richtete mich auf, drehte mich um und erstarrte im gleichen Augenblick.

Jack Buster stand mitten in der Halle. Er hielt eine Pistole in der Hand und der Lauf der Waffe war genau auf meinen Bauch gerichtet.

In der Nische der Garderobe hätte ich Deckung gehabt. Sollte ich zurückspringen?

Ich mußte es riskieren. Es blieb keine andere Wahl. Ich setzte zum Sprung an. Jack Buster schien meine Gedanken zu erraten. Er riß seine Waffe hoch.

Ich war mitten im Sprung, da peitschte der Schuß auf.

***

Fast gleichzeitig mit dem zweiten Schuß erscholl der heisere Schrei von Buster.

Ich sah, wie Buster herumgerissen wurde, und ich sah auch den Kollegen, der in die Diele stürzte. Er hatte mir das Leben gerettet.

Jack Busters rechte Hand hing leblos und blutüberströmt im Ärmel. Aber er gab noch nicht auf. Blitzschnell bückte er sich und griff mit der violettverfärbten Linken nach der Pistole, die neben ihm zu Boden gefallen war.

Aus hockender Stellung heraus legte er auf meinen Kollegen an, der völlig deckungslos noch zehn Schritte entfernt war.

Aber da war ich heran. In dem Augenblick, als er abdrückte, traf mein wuchtiger Schlag den Arm des Gangsters. Der Schuß ballerte los, die Kugel schlug in die Decke und fetzte ein großes Stück Putz herunter.

Jack Buster kam nicht zum nächsten Schuß. Ich setzte sofort einen Schlag nach und erwischte Buster an der richtigen Stelle. Er kugelte zur Seite und blieb dann regungslos liegen.

Mein Kollege kümmerte sich um Buster. Ich rannte mit der Luger in der Hand zum Zimmer, in dem immer noch das Radio dudelte. Vorsichtig öffnete ich die Tür. Der Raum war leer.

Ich eilte wieder nach draußen. Mein Kollege war noch immer mit Buster beschäftigt.

»Ich kam wohl gerade im richtigen Augenblick«, sagte er lachend.

»Ich bin froh, daß ich mich gleich, revanchieren konnte«, gab ich zurück.

Von der Tür her war ein starkes Podien zu vernehmen.

»Das werden die Kollegen sein«, sagte ich. Wir ließen sie herein. Ich bat sie, das Haus zü durchsuchen und sich um Buster zu kümmern. Busters Hand blutete stark. Sie wurde verbunden.

Ich merkte auf einmal, wie verteufelt müde ich war, und ich schaute an meinem Bein hinunter. Der Riß in dem Hosenbein war noch breiter geworden, und darunter konnte ich das völlig durchblutete Taschentuch sehen, daß ich mir vor die Wunde gebunden hatte. Ich wünschte mich nach Haus. Aber ich mußte mich noch um Glenda kümmern.

Ich stiefelte nach draußen. Jetzt spürte ich mein Bein wieder. Die Wunde schmerzte scheußlich und brannte bei jedem Schritt wie Feuer.

Der Weg zum Wagen kam mir endlos lange vor. Glenda Blake saß da und zitterte am ganzen Körper.

»Ich… ich habe Schüsse gehört«, sagte sie.

»Es ist alles in Ordnung, Glenda!«

»Ich hatte solche Angst, Jerry.«

»Im Gegenteil, du warst ein tapferes Mädchen«, widersprach ich. »Du hast alles genauso gemacht, wie ich es dir gesagt hatte. Sonst hätte es für mich sehr schlimm ausgesehen, denn mein Kollege kam gerade im letzten Augenblick. Aber vergiß das alles jetzt. Bilde dir ein, es wäre nur ein schlechter Traum gewesen, dann bist du bald darüber hinweg.«

»Sie wollten wissen, wo Franky ist«, sagte Glenda Blake leise. »Aber ich habe es ihnen nicht verraten.«

»Nur mir«, antwortete ich lächelnd und startete den Motor. »Ich habe deinen Bruder in dem Lannion-Steak-House gefunden. Er ist verletzt, aber ich hoffe, daß er durchkommen wird.«

»Hat er Tony Parson ermordet?« fragte Glenda Blake ängstlich.

»Nein«, gab ich zurück. »Er ist kein Mörder, Glenda. Aber er ist sehr krank. Er wird lange Zeit brauchen, bis er wieder der alte ist.«

»Ich werde mich um ihn kümmern, Jerry«, versprach sie. Sie schien genau zu wissen, was mit ihrem Bruder los war. »Ich werde ihm über die schlimme Zeit weghelfen. Dann wird er es schaffen.«

»Das glaube ich auch«, gab ich zurück. »Wenn ihm einer helfen kann, dann bist du das. Du hast es ja auch schon früher getan.«

Ich schaltete das Funksprechgerät ein, und nachdem ich meine Meldung an die Zentrale durchgegeben hatte, fuhr ich los.

***

Zuerst brachte ich Glenda Blake nach Hause. Dann fuhr ich auf dem schnellsten Weg zum Distrikt-Office. Den Koffer, den ich unter dem Sitz liegen hatte, nahm ich mit nach oben.

Mr. High lief mir auf dem Flur über den Weg. Wir gingen in sein Office, und dort öffneten wir den Koffer.

Er war vollgepackt mit Geldscheinen. Alle gebündelt und leicht zu zählen.

»Fast eine Million«, sagte mein Chef nachdenklich. »Dann waren die Gangster über die Höhe des Betrages also ziemlich genau informiert.«

»Und das hier ist auch eine Kleinigkeit wert«, sagte ich trocken und holte das kleine Notizbuch heraus, das ganz unten im Koffer zwischen dem losgelösten Futter gesteckt hatte.

Mr. High blätterte darin, und je länger er las, um so gefesselter war er.

»Das ist allerdings ein wertvoller Fund«, stellte er erregt fest. »Jerry, trommeln Sie alle Leute zusammen, die Sie auftreiben können. Wir haben noch viel vor in dieser Nacht.«

Mit Hilfe der genauen Angaben in dem kleinen Buch konnten wir das ganze Syndikat unschädlich machen, dessen oberster Boß Tony Parson gewesen war.

Nach getaner Arbeit, saß ich am nächsten Morgen todmüde in meinem Office und schlürfte den starken Mokka, um wenigstens den Weg noch bis nach Hause zu schaffen.

Da kam Phil herein.

An seinem Gesicht las ich ab, daß er die Neuigkeit schon erfahren hatte.

»Du willst aber auch alles allein machen«, beschwerte er sich. »Warum hast du mich denn nicht verständigt, Jerry?«

»Dazu gab es wirklich keine Gelegenheit«, sagte ich. »Aber du sollst entschädigt werden. Ich werde dir einen Whisky spendieren. Aber erst muß ich ein paar Stunden schlafen.«

»Okay, Jerry, ich werde dich rechtzeitig wecken, einen Tisch bestellen und dir fünfzig Dollar leihen.«

Ich blickte Phil verständnislos an. »Wie meinst du das?«

»Ich kenne dich doch. Geizig bist du nicht. Es muß also einen besonderen Grund haben, daß du nur einen Whisky spendieren willst.« Er blickte mich lächelnd an. »Aber ich denke, mit 50 Dollar wirst du auskommen.«
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